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Vorwort. 



Nachdem von meinen keltischen AUerthümern der erste 
Baud 1846 nnd der zweite 1848 — 1850 erschien, reibet 
sich diesen Vorgängern jetzt der beginnende dritte Band 
an, zu dem mir noch unverhoffter Weise Kraft und Lust' 
verliehen wurde. Jene beiden ersten Bände sind so un- ' 
beachtet geblieben, haben einen so geringen Absatz ge- 
funden, dass mich dieses wohl hätte abhalten können, ' 
viel Geld und Zeit einem Gegenstände zu widmen, der 
gar keinen Anklang zu finden scheint; wenn ich aber 
dennoch auf dem betretenen Wege forlschreite, so ge- 
schiehet es der von mir verfochtenen Idee wegen, von 
der ich hoffe, sie könnte einst der Wissenschaft erspriess- 
lich sein. 



Der Titel •— Keltische Alterthümer — ist in einem 
etwas weitschichtigen Sinne genommen; denn nächst 
den eigentlichen handgreiflichen keltischen Alterthümern 
sind Sprache und Geschichte berücksichtigt, in so fern 
sie das Keltenthum tangiren. Die Angel aber, um die 
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sich eigentlich die, von allen Seiten verfolgte Idee dre- 
het, bleibt und ist doch immer die Frage: ob die Germa- 
nen auch noch während der römischen Zeit, oder vielmehr 
bis zu Ende des ersten Jahrhunderts, Kelten oder Teutscho 
waren, keltisch sprachen oder teutsch, keltische oder teut- 
sche Institutionen hatten. 

Meinen allseitigeu Forschungen und meiner innigsten 
Ueberzeugung nach waren die Germanen, wenigstens 
bis zum Schlüsse des ersten Jahrhunderts, reine Kelten; 
erst seit dieser Zeit drangen golhische Völker vor, und 
erst später erscheint das teutsche Wesen mit teutscher 
Sprache und Schrift aus der Vermischung des Keltischen 
und Gothischen. j -j^ <| ^ y 

Das einzige Werk der alten Litteratur, welches über 
Germanien nicht beiläußg, sondern ganz speciell handelt, 
ist die lateinische Germania, die man ganz allgemein 
dem bekannten Historiker CorneliusTacitus zuschreibt, 
dpr^jjf dpr ^weitei^, Hälfte des «rs|tep Jahifhunt^er.ts, Iflbt^ 

”Wfei'vyhl,\,ziX!,!?),Y^if<;lpi ^tpht,.., Jjlitjps. »st zw^r^ 

f|,pr^h,|,>K^hc ftiqh,yon,^(dlfn ühr.igje^ 

sLp]>,auf^, a9lc^e,,wel)9he, jn.,dcr^s]^te|-,n ^cit sehr bcYjyijtit^ 
wef^d,en, ,hipr,,>/)m,fip4w^rzpn H®9f® “R^®W 

na^ her. vopc|wg 9 ^>i offenbar , der ,gatliisqljen N>tiop,alilä.tj| 
aijge^iör^n,,,, dal)qr,|goihis 9 l|c, oder ^eutscf »9 sind golhiscli^ 
oder ,)^utS(;l\)gY^prq9heH^ haben, \vi,e,_dje,jF'o«<{«^»} 
Burgundiones und die Goihini, die ganz an die Goihi^ ef-^ 
innern. Ist nun die Germania eine ächte Schrift des Hi- 
8tpf.\UeMr8„,T4Cftua, .jbat sie ypllkpfniasp« Glavd»vyifrdjg^eil ; 
so, ^9ff^|iei,o4 das. iijördlin{ie^ Germania.^, soltqni während, der., 
rö,tni^(^9r;,;^p)t l^wphnt . yülkom, die, ganz; ,gleiehn^-,^ 
mig ^ind gothis(chcn,;ndßr teutsdten und|Zwaf, y, oh spa- 
chen , , 4 ie , uaqh 1 deu- 4 ®"? 
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3teu und dteri Jnhrh. an < der untnrn Donau auftretcn« .v&ni 
hier aus in daa nördliche (Europa vordringeo. , Hierdurch 
steht die Germaxiia im iWidcraprucliC imll den Geschieht»» 
quellen (des.iBliUeialters, und. .für den: Historiker .bleibt cH 
ein. grosses Problem : .wie diese. Völker, dio.im nördlichMk 
Germanien gewohnt haben sollen, an. diOi imCern/Douau! 
kommen, von hier in das nördlielie Europa „wieder vor^rt 
dringen, ohne ihre frühem Wohnsitze irgend zu berück- 
sichtigen. ; , . 1 .. ... ., ,, .( 

Andererseits sprechen eine Menge yerhältni^se,, ho-.- 
sonderj^ di^ archäologischen .dafür ^i.daaa ganz GermaiüeA 
ein. rein, keltisches I^and) war,: welcher Ansicht, die, iGerrv 
mania .dadurch. oDtgegenttilt, dass sic. jene Reihei.von 
Völkern anführt, die wir fiür,.:gotbiscbe oder teutseke zw 
erachten, haken; daher nimmt dieses Buch, so, klein es ist> 
eine ganz eigenthümliche Stellung in der historischezcLiilm 
teratur ein,, es congruirt, -nicht mitiden.Autoraii, uichtimit 
den Quellen des Mittelalters, nicht mit der Archäologie, wi 

■> . , (1 ‘i.:i i r.lc 



, ,.Wcil aher die Qcrmania , dsnuNameu.ieines SQ berüdiaun 
teu Hialorikers „trägt,,., so baf irt.,, die. .Geschichte i un«! 
scres Vaterlanü^,' die. der ältora/ wie ider miUlefnf Zeit!>i 
vorzugsweise auf den hier mitgetheilten Nachrichten, die 
r^auj^so.gut es gehtj^mit den, entgegei^stelipnden,^i,,ycr- 
bindung zu setzen suchte. ,Gcwiss.,würde die . alte Gert. 

Uj,‘l T »* ■• .TlII 

schichte voQ Teutschland emea etwas andern Cbarakler.. 
angenommen , haben, wenn von der Germania ganz ahStrs*^) 
hirt,\yärc.| Wenn die ^ßhini p ^Vat\duU, Rugii, Btttigun^, 
äip/ies hier uiplit als germanischo_YöIker ,stäudeij, j würde, 
sie iyicmand'fi^r solche gehalten, habep„.tvürde man ihnen, 
nicht Wohnsitze in Germanien zur ßömerzeit anw/ei$en..,.t 



, } ;: ‘I .\ ,»1. /. 



Jemehr ich bei meinen antiquarisch- historischen For- 
schungen die Germania studirte, desto zweifelhafter wurde 
es mir, ob dieses \ycrk, bei einen ausserordentlichen Dbdr-' 
ilüchlichkcit, Nachlässigkeit und Unklarheit, auch wirkkeh i 
von dem gründlichen und klareii„ilist«rikor Taohus herw% 
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rühren könne, und alimählig kam ich au der Ueberzeu- 
gung: dass aus innern Gründen, wegen seines Inhaltes 
selbst, dieses Buch nicht aus der Feder dieses eminenten 
Historikers geflossen sein könne; ja endlich wurde es 
mir wahrscheinlich: die Germania möge ein untergescho- 
benes Machwerk sein, aus dem 15ten Jahrh. herrühren, 
hätte dann gar keinen historischen Werth. 

J}iese Ansicht — die Germania für ein Product des 
löten Jährli. zu erklären — ist eine ganz neue, wurde — 
so viel ich weiss — noch von Niemanden aufgestellt, 
und offenbar erscheint es höchst kühn, sich in die- 
ser Hinsicht mit der ganzen Gelehrsamkeit in Oppo- 
sition zu setzen, und einen römischen Autor, an des- 
sen- Aechtbeit bisher Niemand zweifelte, dessen Werth 
und Meisterschaft man allgemein anerkennt, für ein ganz 
unvollkommenes Machwerk und für ein Product des löten 
Jahrh. zu erklären. Das von mir gewonnene Resultat 
über die Werthlosigkeit der Germania erlaube ich mir 
als eine individuelle Ansicht, als ein historisches Problem 
mit aller Bescheidenheit anfzustellen, zur geneigten Prü- 
fung für gelehrtere und begabtere Männer, damit auch 
überhaupt die gelehrte Welt ihr Urtheil fällen mag. 

Irren kann Jedermann, und es ist möglich, dass ich^ 
in Hinsicht des Werthes der Germania im Irrtlium bin ; 
aber wrenn dies auch der Fall sein sollte, so könnte doch 
die nachstehende Arbeit vielleicht einigen Nutzen gewäh- 
ren , tlieils weil sie die Germania aus einem neuen Ge- 
sichtspunkte — dem keltischen — behandelt, theils weil 
sie nähere Besprechung über die Aechtheit dieses Wer- 
kes in Anregung bringt, was stets wohl der Wissenschaft 
Nutzen schafiPt. 

Das Keltenthum der alten Germanen und dessen Um- 
bildung in das teutsche Wesen nachzuweisen, ist — wie 
erwähnt — der Hauptzweck meines Buches, und w'eil 
die Germania als das einzige Werk über die Germanen 
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zur Roinorzcit bisher angesehen ist, so schien dieses eine 
sichere Basis bilden zu können; deshalb folgt hier eine 
Uebersetzung derselben, begleitet von einem Conimenlare, 
der aus der allen Lilteratur die nölhigen Erläuterungen 
giebt. Was von den allen Autoren über die Völker, Sit- 
ten und Iiistitutioncu Germaniens gesagt wird , habe ich 
nach meinen wenigen Kräften hier zusammen zu stellen 
und an die Germania anzuknüpfen gesucht, und — wie es 
mir scheint — deuten alle diese N'acbrichlen auf das Kel- 
tenthuni der Germanen. Diese Seite meiner Arbeit betrifft 
ganz das keltische Alterthum, berührt gar nicht die An- 
sicht über den Werth der Germania. 

Daneben versuche ich auch den historischen und 
ethnographischen Werth der Germania, überhaupt Alles, 
was sie erwähnt, einer nähern Betrachtung und Prüfung 
zu unterwerfen, die freilich höchst ungünstig ausgefallen 
ist, worüber ich mich sehr freimüthig ausgesprochen 
habe. Unmöglich kann — meinem Gefühle nach — eine 
so ganz unvollkommene Darstellung von Germanien, sei- 
nen Völkern und Institutionen, von einem so eminenten 
Historiker herrühren, als Tacitus war. Der ganze In- 
halt des Buches ist es, der dessen Unächtheit bekunden 
dürfte. Erwägt man bei solchen Umständen die ganze 
mysteriöse Art, unter welcher die Germania erschienen 
ist, wie die Nachschrift hinter der Uebersetzung sie dar- 
legt, dann fasst unwillkührlich der Gedanke Raum: diese 
Germania dürfte- ein Machwerk des laten Jahrh. sein, 
dem jeder historische und sonstige Werth mangelt. 

Auffällig wird es erscheinen, in einem Buche über 
die keltischen Alterthümer die Uebersetzung eines römi- 
schen Klassikers, wie die Frage erörtert zu finden: ob 
derselbe ein achter oder ein untergeschobener sei^ denn 
diese Gegenstände gehören eigentlich vor das Forum der 
Philologie, die mir ganz fremd liegt, in deren Bereich 
einzudringen mir nicht einfallen kann. Aber um nur den 
Inhalt eines römischen Schriftstellers kennen zu lernen, 
braucht mau kein Philolog vom Fach zu sein, so viel La- 



Vrti 



tetfr, ills''dazti''‘fel\va n6tiliig'^iö(',' Icntt man %Tflhl"air# deir 
Scthile tmd Ühiversil&tj' und'Mttr den Iiihallr der'Germa- 
«riti 'grei'fte'ieli'j' ihn 'bctirtheilend awj' das Spracblicho ünd 
bigitnilidh'Philologistihd übcrlässe ich* ganz der'Philologfi©; 
Ob di® '’go6gfaphi8ch«r| hihtdl-ischen , ' ctldiogra^hischea 
drchäologidchen Nachi^ichten' der Gertnania^Wet-tli haben 
oder ’Wcrthles ’sißd, ob sib mil' den sonstigen Nachriditen 
tmd Verhältnissen itn 'Binhlang stehen oder niditj-das sind 
Pw^en*y Idie i'wdnigdr Philolog als 'der <Histerik«r) 
fiSbhiiogrhph^dnd-Arohäelog' ZH natersuohen hat ; hier allein 
lie^t das tPeid/'welb'hbs' ich zu behadpteir sndie. Ob das 
Latein der Germania- 'ein äeht klassischos ist, ob -es ganz 
coiigruirt mit den historischen Schriften des Tacitus, wie 
dW ^'e'rliawdeneIlf Handschriften zu Tage gekommen sind, 
\t%lclicf‘l5eil sie angehSrCn,* welche Lesarten’ vorenziehbn 
sind; ^Ifolche und' ähulielie: Fragcn^"hat die* Philologie zu 
mlbrsuchen !.orie znn Bnlisdiicidmig > tsu' bringen , < der sieh 
der Historiker und Ethnograph ganz gern unterwerfen 
wird. -Da ich kein 'Philologe bin, nicht belesen) in dea 
Scln-iftcii des Alterthumcs , so wird meine Arbeit eine 
sehr unvollkommene sein, die ioh nnr der! geneigten Nach» 
sidrt empfehlen kann p' vielleicht aber regt sie einen Hann. 
Toni Eaeh mit 'mehr /'Gelehrsamkeit an^'-diesOii- Qcgonsläiwll 
gründlicher 'zU bearbeiten. ' • ' r '; ntiui i . . iiiili 

ici.'-iiil 'V.‘ *,; ■ T..> -’i !../ .1 ,i... ■" ..i -.'-.vin 



”’’"‘Dei^ einer Uiitcfsuibiing über das Kcltcnlhuüi der^Göi^-' 
manen tritt* die Germajiia' äictS 'derartig in''d'eii' Vorder^ 
gruiid, tjass' maif übcr'\ieren 'Werth öder Ua^vertlV’.'em’c* 
klare Idec'^gelassi' liabcn 'mtiys, w'enn' man “auf 
Grunde fussen will; deshalb l)iclt ich cs für uplhjvendig, 

3 -)i!ii 'iljluT IJWM '1 lU . y'Jüiiti-i-.j,) • Irn;// iiniilii. • 

ihren InliaJt einer scha,rfen Kritik zu unterwepren , und 

dies w’ar nicht nioglicJi ohne UeberSetzung (Ter ganzen 
(‘o il.v Jiylnri'i fi;airi’I 'lii) oiv/ . fTi/lisfiliilvr irjii >■! 

Schrift, 



niii')ii ;i‘j< Toiiodoil in'j/^i'jtnii 



lob iiiifio'T 



lio Tjbo •Dlll'ifl llio odi'IÄTill 



,-ju .Ü...U. <rfi IO / il'jilliii V')' .../ii. 

li-ii 'P.fP Jt^esuUst dieser kritischen Betrachtung l^ideCj 

a i^ l jjpy n. yijbcr^eugsng von ^der gänzliclien Werthlosigkei|,j 
def. jCte^^auja,. glaubend, ^ic, sc^ pm i^wjhwerk des^ JSten ^ 
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Jahrh. Jedweder mag nun — »ine ira — urllieileii, ob 
meine Ansicht und Ueberzeugung begründet oder verwerf- 
lich sei, ob man sie adoptiren will oder nicht; Jedweder 
mag nach seiner Ueberzeugung haudeln, und es fallt mir 
gar nicht ein,, meine Behauptung als eine apodiktische, 
Gewissheit hinzustellen; im Gcgentheil wird es mir recht, 
angenehm und wünschcns>yerth sein, recht vielen Wi- 
derspruch zu finden, da solch ein wissenschaftlicher 
Krieg das Geistige belebt, stets näher iur Wahrheit führt. 

I * • » • l».' - t 

Sollte das gewonnene Resultat- sich bewahrheiten, 
die Germania nicht vom Historiker Tacitus verfasst, ihr 
Inhalt wirklich ohne Glaubwürdigkeit sein, so dürfte auch 
dieses einigen wissenschaftlichen Werth haben, deshalb 
schon, weil dann eine Reihe Völker -Namen von Ger- 
manien ausgeschlossen bleiben, die hier erst in der spä- 
tem gothischen Zeit auftreten, daher das Kellenthuni der 
Germanen reiner hervortrilt. 

Zu dieser Ansicht, über die Unächtheit der Germania 
bin ich auf höchst prosaische Art gekommen. Indem sie 
mir als Haupt- Anhallpunkt bei meinen Arbeiten dienen 
sollte, beschäftigte ich mich sehr speciell mit derselben, 
nicht aus dem philologischen , sondern ; aus dem histori- 
schen und antiquarischen Gesichtspunkte, verglich d*e An- 
gaben mit den historischen Schriften des Tacitus -und den . 
übrigen Autoren , so weit meine schwachen Kräfte reich- 
ten. Hierbei erhielt ich allmählig die Ueberzeugung, wie 
dieses Buch höchst wenig wirklich Thatsächli<dies hefere, n 
das -Wenige aber höchst dunkel und zweifelhaft erscheine. 
Es wurde mir aus der Betrachtung des Inhaltes klar, wie 
dieses nichtssagende Werk unmöglich von (dem eminen- 
ten Historiker Tacittm herrühren könne, denn dieser be- 
herrscht seinen. Stoff auf die ausgezeichnetste Weise, 
schreibt mit grösster Klarheit, und Präcision, wältrend in 
der Germania Alles unklar, ganz unbestimmt gehalten ist. 
Nun hielt ich die Germania für das Werk eines spätem 
römischen Schriftstellers, etwa aus dem 3ten oder 4ten 
Jahrh., vielleicht selbst aus der ersten, ohristlichen Zeit, , 
der aber doch noch in Besitz von Hülfsmillcln gewesen 



Digilized by Google 




sein konnte, die uns verloren sind, die er nur höchst un- 
geschickt benutzte. 

Um in dieser Angelegenheit heller zu sehen, suchte 
ich mir philologische Hülfsmittel, vorzüglich die möglichst 
kritische Ausgabe zu verschaffen, und fand bald was ich 
suchte. Diese führt den Titel; 

Germania des C. Tacitus mit den Lesarten säramlli- 
cher Handschriften und geschichtlichen Untersuchun- 
gen über diese und das Buch selbst, von II. F. Mass- 
mann (Professor in Berlin). Quedlinburg 1847. 

Keiner der Autoren hat vielleicht einen trefflichem 
und gründlichem Bearbeiter gefunden , und diese Aus- 
gabe lässt in philologischer Hinsicht wohl nichts 
zu wünschen übrig. - Sic ist aus dem rein philolo- 
gischen Gesichtspunkte gearbeitet, gieht den möglichst 
correcteslcn Text mit allen Varianten, eine genaue Be- 
schreibung und Geschichte aller Handschriften, auch die 
Beweise für die Aechlheit des Buches selbst , welches 
lucrnach offenbar von dem Historiker C. Tacitus herrührt. 

Andererseits ist freilich eine gewisse Einseitigkeit 
bei der Behandlung des Gegenstandes nicht zu verken- 
nen; der verehrte Hr. Verfasser nimmt auf den Inhalt des 
Buches selbst gar keine Rücksicht, erläutert ihn weder, 
noch vergleicht er ihn mit den historisrhen Werken dos Ta- 
citus und der übrigen Autoren, enthält sich ' — bei der 
rein philologischen Bearbeitung — jedes Urt heiles über die 
historischen und ethnographischen Nachrichten desselben. 
Alle Aufgaben und Uebersetzungen der Germania, die mir 
bekannt geworden — und dies sind freilich nur sehr we- 
nige — lassen sich auf den Inhalt fast eben so wenig 
ein, obwohl man diesen doch für die Hauptsache halten 
muss. Vielleicht habe ich daher einen neuen, oder doch 
wenig betretenen Weg eingeschlagcii, wenn ich nun den 
Inhalt der Germania einer speciellern Erörterung un- 
terziehe, abgesehen von dem philologischen Gesichts- 
punkte. 
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Hatte ich vor Einsicht der Ausgabe des Hrn. Prof. 
Ma ssman n die Ucberzeugung erhalten, dass die Germania 
wegen ihres wcrihlosen Inhaltes nicht von dem Histori- 
ker Tacitus herrühren könnte, ein spateres höchst unvoll- 
kommenes Machwerk sei, so schien es mir nun kaum 
mehr zweifelhaft, dass sie ein Product des töten Jahrli. 
sein möge; denn alle Handschriften, die wir besitzen, stam- 
men von nur Einer Handschrift her, die offenbar unter 
dem mysteriösesten Verhältnisse zü Tage kam und von 
einer Urschrift abgeschrieben sein soll, die (ausser dem 
sogenannten Abschreiber) Niemand gesehen hat, worüber 
die Nachschrift zu der hier nachfolgenden Uebersetzung 
nähere Auskunft geben wird. Ist die Germania ein unter- 
geschobenes Werk aus dem löten Jahrh., dann begreift 
man ganz wohl, warum sie so wenig, fast gar keinen po- 
sitiven Inhalt hat, nichts Klares sagt. Alles unbestimmt 
und in der Schwebe lässt, kaum ein Wort der germani- 
schen Sprache anführt, meist mir römische und ganz un- 
passende Ausdrücke giebt, auch gothische oder tcutsche 
Völker, die in späterer Zeit von der untern Donau her 
nach Tctiischland kommen, schon in das alte Germanien 
setzt, aus Gultones die Gol/iini, aus Vendili die Vandali, 
aus Buguntae die Burgundiones macht. 

Allem diesem nach kann ich der lateinischen Germania, 
die dem Cornel. Tacitus zugeschrieben wird , nicht viel 
grossem Werth beilegen, als der jüngsten teutschen Ger- 
mania, die den Titel führt; Tacitus Germania, nach einem 
bisher nicht verglichenen Codex, übersetzt von dem Her- 
ausgeber einer lateinischen Briefsammlung (Dr. G. 
Schwetschko in Halle), Halle 1849, die auf humo- 
ristische Weise über die Germanen der jüngsten Zeit 
spricht. 

Bei allen Büchern, vorzüglicli bei den Klassikern des 
Alterthums, kommt es doch wesentlich auf den Inhalt an, 
der Name des Verfassers kann uns ziemlich gleichgültig 
sein. Der Inhalt der Germania ist aber so nichtssagend. 
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dass, man — iinciiiciu Qefühle nach — dem j^istoriker 
Tacilus einen sehr echlepjiten Dienst erweiset, wenn man 
diese inkaltlosc Schrift mit seinem Namen schmückt; denn 
wenn man den Inhalt der Germania auch nur einer, ober- 
Qachlichen. Kritik unterwirft, ,80 erscheint er doch recht 
Wiarthlos., Dies ' ist, qi^ine individuelle Ueberzeugnng, die 
iclv<frci wage:— was doch einem Jeden 

frei Stehen muss ■ — , die ich Keinem aiizunehmcn empfehle, 
Keinem aufdringen will., 

JLcI*. möglichst wortgetreue Uebersetzung 

zu geben gesucht, meist den lateinischen Text selbst 
beigesetzt, über den Inhalt eines jeden Passus mein freies 
Unheil abgegeben, denselben zu erläutern gesucht und, 
wo es thunlich, das Gesagte aus dem keltischen Gesichts- 
punkte betrachtet. Die desfallsigen Anmerkungen, be- 
sonders in so fern sie sich mit dem Keltcnthume der Ger- 
manen beschäftigen, behalten vielleicht einigen Werth, 
mag man die Germania für ädit oder unächt ansprechen, 
und diese sind cs vorzüglich , die ga«iz in den Kreis der 
Gegenstände gehören, die in 'meinen keltischen Altertliü- 
mem besprochen werden. , 
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I. 



Des 

Tacitns Germaiila 



übersetzt und mit Anmerkungen begleitet 



von 



€h. Keferstein. 



Keferttein» keif. Alttrth. UI. Bd. L Abtli* 
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§. 1 - 

a. Das gesammte Germanien wird von den Galliern, Rhä- 
tiern und Pannoniern, durch die Ströme Rhein und Do- 
nau, von den Sarmaten und Daciern durch gegensei- 
tige Furcht und Gebirge geschieden. . 

Anmerkung. Hätte der Verfasser gesagt: Germania 
würde von Gallia, Rhaetia und Pannonia durch Rhein und 
Donau geschieden, so würde dieses richtig gewesen sein, aber 
er sagt: Germania würde durch seine Flüsse Ton den Galliern, 
Rhätiern und Pannoniern geschieden , was wohl nur dahin deu- 
ten kann, dass diese Volker nationeil verschieden waren von 
den Germanen ; aber Rhaetier und Pannonier werden io Hinsicht 
ihrer Nationalität von den Autoren zu den Germanen gerech- 
net, gar nicht zu den Galliern oder einer andern Nationalität, 
wenn sie auch politisch zu dem römischen Reiche, nicht zu dem 
freien Germanien gehörten. Sehr sonderbar ist die Auslassung 
von Vindclicia, welches mit Rhaetia und Pannonia in ganz 
gleichem Verhältnisse steht. Man sollte, unserm Verfasser nach, 
glauben, die Vindelicier wären Germanen, nicht die Rhätier 
und Pannonier; aber diese drei Völker standen in gleichen Ver- 
hältnissen, sie waren und blieben nationeil Germanen, aber seit 
etwa 9. n. Ch. kam ihr Land unter römische Herrschaft, poli- 
tisch gehörten sie zum römischen Reiche. Gebirge im Allge- 
meinen, ohne nähere Bezeichnung und gegenseitige Furcht 
{metua mutuus), als Grenze zu bezeichnen, ist eben so uo- 
gewöhnlich als ungenau, kann nur sagen: dass der Verfasset 
von der Grenze nichts wisse; aber Dacia, welches 105 n. Ch. 
römische Provinz wurde, war zu Ende des ersten Jahrh. den 
Griechen und Römern nichts weniger als ein unbekanntes 
Land. 

1 * 
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Uebrigens bat der Rhein nie die eigentliche scharfe Grenze 
ztrischen Germanien und Gallien gebildet; Germania prima 
und secunda lagen stets auf dem linken Rheiniifer in Gallien ; 
die politische Grenze zur Kaiserzeit war nicht der Rhein, son- 
dern der limes; zum römischen Reiche gehörte das ganze, 
zum Theil sehr breite Rheinthal rechts des Flusses, ziemlich 
das ganze jetzige Grossherzogthum Baden und das angrenzende 
hessische Land, Wenn Schriftsteller nur beiläufig oder im All- 
gemeinen ron Germanien sprechen, so können sie wohl den 
Rhein als Grenze bezeichnen , wenn aber ein Historiker specicll 
über Germanien h<andeln will, so kann man wohl ein klares 
Ausspreclien über die bekannteste Grenze verlangen. 

b. Alles Andere iimgicbt der Ocean, welcher weite Busen 
und unermessliche Inselländer umfasst, wo neuer- 
lich einige Völker und Könige bekannt geworden 
sind, welche der Krieg zugänglich machte (««/»er 
cognitis quibusdam gentibus ac regibtts, qiios bellum 
aperuif), 

Anmerkung. Dies ist ein gewiss sehr dunkler Passus. 
Die immensa spatia insularum können unmöglich die klei- 
nen teutschen Inseln in der Nordsee sein, die den Römern 
sehr gut bekannt waren , sondern man muss sie in der Ostsee 
suchen, in den dänischen Inseln, in Norwegen und Schweden, 
die im Altertlnime als grosse Inseln bezeichnet sind; auch ste- 
het hiermit wohl der §. 44 ’in Bezug, wo es heisst: weit im 
Norden lägen ipso in Oceano (also auf Inseln), die Gebiete 
der Suiones, von Königen beherrscht, welche die Waffen des 
Volkes verschlossen hielten. So viel wir durch die Litteratur 
wissen, kamen die Römer wohl nicht über die Mündungen der 
Elbe hinaus, schifften nie nach Dänemark und Schweden, mach- 
ten nie durch den Krieg die dortigen Gegenden zugänglich, 
knüpften nie mit dortigen Königen Handelsverbindungen an, 
am wenigsten wohl zu Ende des ersten Jahrh. , worauf sich das 
nuper nur beziehen könnte. Allen Nachrichten und Alterthü- 
mern nach wohnten in jenen nordischen Gegenden Germanen, 
derem Wesen ein absolutes Königthum ganz fremd war. Die 
Sttiones sind auch der alten Litteratur völlig fremd, erinnern 
an die in viel späterer Zeit bekannt gewordenen Svearn und 
Schweden, so, dass das nuper cognitis sich auch auf neue 
Zeiten beziehen könnte. 

c. Der Rhein, auf den unzugänglichen und steilen Gipfeln 
der rhätischen Alpen entsprungen, in mässiger Beu- 
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gung gegen Abend sich wendend, ergiesst sich in den 
nördlichen 'Occan. Die Donau, aus einem sanft und all- 
mählig sich erhebenden Bergrücken der Abnoba hervor- 
ströraend, geht durch melirere V'ölkerscitaften , bis sie 
in 6 Ausflüssen in das pontische Meer sich ergiesst ; denn 
die 7te Mündung wird von Sümpfen verschlungen. 

Anmerkung. Diese ganz allgemein gehaltenen JSach- 
richten sind ohne besonderes Interesse. 

§. 2 . 

a. Die Germanen selbst möchte ich für Urbewohner hal- 
ten, nicht glauben, dass sie durch Ankunft und gast- 
liche Aufnahme anderer Völker vermischt wären, weil 
nicht zu Lande vor Alters, sondern auf Flotten diejc-’ 
nigen lieranfuliren, welche ihre Wohnsitze zu verän- 
dern suchten und weil der weite hinaus unermessliche i 
und so zu sagen uns entgegenliegende Ocean {ad- 
verstts Oceanus), nur selten von unseren Länderbezir- 
ken aus auf Schiflen besucht wird. 

Anmerkung, Der Verfasser lässt hier die erste Ein- 
wohnerscliaft oder die spätere Einwanderung zu Schiffe nach 
Germanien kommen ; er sagt aber nicht, ot> sie von der Ostsee 
oder von der Nordsee herkamen und aus welchem Lande sie 
nach Germanien eiowanderten , übergeht also die Hauptsache. 
'Warum die erste Bevölkerung oder eine spätere Einwanderung 
nur zu Schiffe angekommen sein soll, begreift man nicht wohl, 
da der Landweg längs der Donau und durch Sarmatien viel 
natürlicher ist. Wenn der Verfasser die Germanen anspricht 
für indigenas minimeque aliarum gentium adventibus et 
hospitiis mijcta», also für ganz unvermischte Autochthonen, so 
kann er dies gar nicht so ernstlich meinen ; denn §. 28 sag* 
er selbst: weil der Rhein kein wesentliches Hinderniss w.äre, so 
hätten 'gallische Völker, wie die Boji und Helvetii, Wohnsitze 
in Germanien genommen; und §. 46 bemerkt er: wie die ger- 
manischen Peucini sich durch Verheirathiing mit Sarmaten we- 
sentlich verändert hätten; §. 28 nennt er die Batavi, Van~ 
giones, Triboci und Nemetes germanische Völker, die sich 
in Gallien festgesetzt hätten. Caesar (VI. 24) sagt ausdrück- 
lich: Gallien habe wegen Uebervölkerung seit alter Zeit Co-- 
lonion nach Germanien gesendet, die Tectosage» ^ aus dein 
südlichen Gallien stammend, wohnten noch zu seiner Zeit iin , 
hercynischeu Waldgebirge, und er hält sie für ehren werther. 
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als den Theil des Volkes^ der in Gallien wohnen bliebj^Jder 
Sage nach führte schon Segovesus 630 t, Ch. eine grosse 
Schaar belgischer Gallier nach Germanien. Nach Strabo sind 
die Germanen gar nicht von den Galliern rerschieden. Allem 
diesen nach dürfte sich gegen die Reinheit des germanischen 
Stammes und des autochthonischen Blutes gar viel einwen- 
den lassen. 

b. Wer möchte auch, abgerechnet die Gefahr des schreck- 
lichen, unbekannten Meeres, Asien, Africa oder Italien 
verlassen und Germanien aufsuchen, dieses ungestal- 
tete Land mit rauhem Himmel, traurig in dem Anbaue 
und Anblick, wenn es nicht sein Vaterland ist. 

Anmerkung. In dieser Expectoration sagt der Verfas- 
ser; es würde keiuem Fremden beikommen, zu Schilfe in das 
abscheuliche Germanien zu gehen ; aber Germanien ist ja keine 
Insel; wer von Asien und Italien, von Sarmatien, Dacieu und 
Gallien dahin will, geht zu Lande. Wenn es hier heisst, dass 
kein Fremder in Germanium •peteret, inf armem terris, atpe- 
ram coelo, trUtem cultu et aspectu, so hegten dock die 
Römer eine andere Meinung, eine ganz besondere Passion für 
dieses abscheuliche Land, nahmen davon so viel sie nur erhal- 
ten konnten, um sich hier ganz behaglich einzurichten; sie ac- 
quirirten Pannonia, Rhaetia^ Vindelicia, bald auch das 
eigentliche Germania links des Rheines (Germania prima 
und lecunda) , sie machten nun alle erdenkliche Anstrengun- 
gen um auch Germania magna mit ihrem Reiche zu verbin- 
den, wobei - aber ihre Macht an der germanischen Tapferkeit 
scheiterte: nur ein Stükehen Land, längs des Rheines, konn- 
ten sie behaupten, etwa das jetzige Grossherzogthum Baden, 
aber da gefiel es ihnen recht wohl, ln den Augen der römi- 
schen Machthaber muss daher Germanien nicht ein so abscheu- 
liches Land gewesen sein, als sich unser Verfasser vorstellte. 

c. Die Germanen feiern in alten Gesängen, die bei ihnen 
die einzige Art der Geschichte und der Jahrbücher sind, 
den Gott Thuisto, den erdgebornen, und seinen Sohn 
Mattmts, als woher der Ursprung und die Begründung 
des Volkes. 

Anmerkung. Hiernach sollen die Germanen ihren Ur- 
sprung von einem Gotte Thuisto und Mannus ableiten, was 
gewiss eine recht interessante Notiz wäre, wenn man nur die 
Ueberzeugung der Wahrheit hätte. Da aus dem ganzen Werke 
des Verfassers eine grosse Unbekanntschaft mit Germanien her- 
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vorgeht , so hat er diese Nachricht schwerlich aus eigener Wis- 
senschaft, giebt auch keine Quelle an, aus der er geschöpft 
hatte. Die Litteratur giebt über diese Götter nicht die gering- 
ste Andeutung, und so viel wir . wissen hatten die Germanen 
gar keine bestimmten Götter. Die Germanen werden der kel- 
tischen Nationalität angehört haben, aber keltisch klingen diese 
angeblichen Götternamen nicht, lassen sich auch wohl nicht aus 
dem Keltischen herleiteii. ' Thuisto klingt mehr guthisch , hat 
eine gewisse Aehnlichkeit mit thiuduch, teutsch, das Wort 
könnte vielleicht ersonnen sein, um dem Namen — Teiitsche — 
eine Stütze im hohen Alterthum zu geben, da er in der Wahr- 
heit doch erst in späterer gotbischer Zeit vortreten wird. 

I 

d. Dem Maunus schreiben die Germanen 3 Söhne zu, 
nach deren Namen, zunächst dem Ocean, die Ingaevo- 
nes, in Mitten die Ilermiones , im übrigen die Istaevo- 
'»es genannt werden. 

Anmerkung. Der Gott Alannus soll also 3 Söhne ge- 
habt haben, den Ingaevo, Hermio und Jstaevo, nach welchen 
3 Völker genannt sind, die sich daher doch wohl durch Aller- 
thum und Grösse auszeichnen ; ihre W^ohiiorte werden auf das 
unbestimmteste bezeichnet und sie im ganzen W'erke weiter 
nicht genannt, was gewiss sehr autfällig ist. Die Namen dieser 
Völker werden aus dem Flinius entnommen sein, der sie — 
aber unter ganz andern Beziehungen ervrähnt, indem er (Hi- 
»tor. nat. IV. 29) sagt: die Germanen werden in 5 Abtlieilungen 
gebracht. 1) Vindili, zu denen auch gehören: die Jiur- 
gundiones, Varini, Carini, Gutlones-, 2) Ingaevones, 
zu denen auch gehören ; die Cimbri , Teutoni ac ('Jiau~ 
corum gentes-, 3) I s4 ae vone s , dem Rheine zunächst, zu 
denen auch gehören: die Cimbri mediterranei-, 4) die Iler- 
miones, zu denen auch gehören: die Stievi, Hermunduri, 
Chatti, Cherusci; 5) die Peucininnd Basternae, die au 
Dacien grenzen. Hiernach wurden also die verschiedenen ger- 
manischen Völker in gewisse Gruppen getheilt. 

Die als Vindili bezeichneten Völker wohnten wohl längs 
der Ostsee, besonders in der Gegend der Weichsel. Zu den 
Ingaevones gehörten die Cimbri (^in Dänemark}, die 
Teutoni (in Holstein), die thauci (zwischen Elbe und We- 
ser), aber auch andere Völker; denn cit. loc. IV. 26 redet Plin. 
von den nördlicheren Völkern, und sagt : die Nachricht von den 
Ingävonen , die von daher (von Norden) das erste germanische 
Volk sind, klärt sich nun etwas mehr auf, dort lieg das überaus 
grosse Gebirge Sevo (das schwedische und norwegische) und 
bildet bis ans cimbrische Vorgebirge (Dänemark) einen sehr 
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grossen Busen , den codanus. Toller Inseln , deren bekannteste 
Scandinavia ist, deren Grösse man nicht kennt, Kningia ist 
die kleinere. — Hiernach begriff man als Ingaevones die 
nördlichen Völker Germaniens , in Norwegen , Schweden , Dä- 
nemark, Holstein, also unsere Skandinavier, die im Meere auf 
den Inseln und Halbinseln wohnten; darauf mag sich auch der 
Name Ingaevones beziehen, der sich aus dem Keltischen herleiten 
lasst, Zusammenhängen mag mit ing im Wilischen d. i. nahe und 
aig, aigion das Meer; sollte diess seine Richtigkeit ha- 
ben, so wird das Wort nicht von dem Gotte Ingaei o herstam- 
men. Die Istaevones wohnten in der Gegend des untern 
Rheines, zu ihnen gehörten die Cimhri medilerranei, die wühl 
nicht verschieden sein werden von den Sigambri (s. §. 25) 
und überhaupt wohl die cimbrischen Völker zwischen Rhein 
nnd Weser begriffen; der Name mag keltischen Ursprunges sein, 
kann Zusammenhängen mit is im Wälischen d. i. unter, an, und 
aigion das Meer. Diese Istaevones des Piin. werden die 
Istaevones unseres Verfassers sein. Die Hermiones wer- 
den dieselben Volker begreifen, welche man auch als suevische 
bezeichnete, und durch das jetzige Obertentschlaud wohnten, 
während die Ingaevones und Istaevones längs der Nord- 
und Ostsee durch Niederteutschland wohnten. Die Peucini 
und Basier nae, an Dacien grenzend, werden in §.49, wo sie 
unser Verfasser nennt, ausführlich behandelt werden, sie wohn- 
ten wohl nicht in dem eigentlich compacten Germanien, sondern 
mehr sporadisch im Lande der Geten und Sarmaten. Von die- 
sen 5 Völkergriippen nennt unser Verfasser hier 3, die In~ 
gaevones, Hermiones und Istaevones', die Vindili wird er 
im folgenden Passus als Vandali aufführen, und die Peucini 
erwähnt er §. 46. y i 

e. Einige aber, nach der Licenz des Alterthumes, neh- 
men mehrere Kinder des Gottes an und mehren danach 
genannte Völker, wie die Marai, Gambrivi, Suevi, 
Vandali, als wahre und alle Namen. 

Anmerkung. Hiernach hätten die Germanen als Götter 
angenommen: einen Gott Marsus, Gambrivus, Suevus und 
Vandalus, nach denen die alten Völker genannt wären; diese 
müssen doch wohl bekannte, wichtige Völker gewesen sein, 
daher es sehr auffallend ist, dass der Verfasser sie gar nicht 
weiter erwähnt, nur die Suevi nennt er §. 38, aber nicht als 
ein Volk, sondern als eine Völker -Gruppe. 

Die Marsi sind ein bekanntes, vom Geschichtschreiber 
Tacitus mehrfach erwähntes Volk; auch waren in Rom die 
iharsischen (westphälischen) Schinken sehr geschätzt. Sie hat- 
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ten mit gegen Varus ( 12 n, Ch. ) gefochten , wobei ihnen 2 
römische Adler (Fahnen) zu Theil geworden; bald darauf ging 
Germanicus mit einer römischen Armee > über den Rhein und 
verwüstete ihr Land, auch ihr Ueiligthum Tanfa»a\ im Jahre 
15 schlug der römische General Caecina die Marsi\ ein An- 
führer derselben, Namens Molooendus, verrieth den Römern 
den Ort, wo ein römischer Adler auf bewahrt ward (Tacitus 
Annal. II. 25), den Germanicus wieder erhielt als er io das 
Land der Marsen einfiel. Wahrscheinlich wohnten diese Marsi 
an den Ufern der Ruhr (in der Grafschaft Mark und im Her- 
zogthume Westphalen), wie J. Grimm (Geschichte der teut- 
scheu Sprache, S. 620) darlegt, wogegen sie Uckert (Ger- 
mania S. 387) an die Ems setzt. Unser Verfasser hätte wohl 
yon den Slarscn Manches beibringen können, aber ein so be- 
rühmtes oder altes Volk, um ihren Ursprung yon einem Gotte 
herzuleiten , scheinen sie gar nicht gewesen zu sein. 

Die Gambrivi werden in der Litteratur gar nicht er- 
yrähnt, waren daher wohl schwerlich ein so altes berühmtes 
Volk, das seinen Ursprung von einem Gotte herleitete, aber 
Strabo nennt unter den unbedeutenden Völkerschaften in Ger- 
manien die Gamabriani , möglich, dass unser Verfasser hier- 
aus seine Gambrivi gemacht hat. 

Die Suevi werden bei §, 38 näher erörtert, wo es von 
denselben heisst : sie bilden nicht ein bestimmtes Volk, sondern 
ntajorem Germaniae parlem obiinet, propriis adhuc na- 
tionibua et nominibus düereti, quamquam in commune 
Suevi vocantur. Hiernach ist der Name Suevi eine allge- 
meine Bezeichnung für die Völker im Innern von Germanien : 
was nicht recht mit der Angabe ihrer Abstammung von einem. 
Gott Suevus stammt. 

Die Vandali als ein achtes, altes germanisches Volk 
sind der Litteratur ganz unbekannt, aber sehr bekannt sind die 
^othischen Vandali mit gothischer Sprache, deren ursprüngli- 
che Wohnsitze in Scythien gewesen sein werden; ihr Name 
wird zuerst seit der Mitte des 2. Jahrh. an der untern Donau 
genannt, und bald, wahrscheinlich als Uülfsvölker gegen die 
Römer, im Lande der germanischen Markomannen, mit denen 
sie den markomnnnischeo Krieg gegen die Römer fortsetzen (174); 
erst später, seit 406, zieht der grosse Haufe des Volkes von 
der untern Donau her, durch Germanien nach Gallien und 
Spanien. Diese gothischen Vandali sind allen Nachrichten 
nach kein germanisches, sondern ein scytisches Volk, welches 
aber im Mittelalter eine sehr grosse Rolle spielte. Wie bei 
dem Passus d. bemerkt, nennt Plinius als grosse Völkergrup- 
pen, neben den Jngaevones, Hermiones und lataevones auch 
die Vendili, und aus diesen hat unser Verfasser wahrscheiu- 
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licli seine Vandali gemacht, die mit jenen gar nicht zutam- 
roenhängen. 

Wenn man das hier Dargelegte erwägt, so dürfte es sehr 
zweifelhaft werden, ob wirklich die Giermanen in ihren alten 
historischen Gesängen den Thuisto und Mannua, den Ingae- 
vo, Hermio und lataevo, den Maraua, Gambriwa, Svevua 
und Vandalua gefeiert haben. 

f. Der Name Gcrnianicns ist übrigens neu, erst neuer- 
lich aiigoDommen, indem die, welche zuerst über den 
Hhein gingen und die Gallier vertrieben, jetzt Tungri, 
damals Germani hiessen ; so ist allmählig der Name 
einer Nation in den eines Volkes übergegangen, so 
dass alle zuerst von den Besiegten aus Furcht den 
' Namen Germanen bekamen, den sie bald von sich selbst 
brauchten, 'nachdem er erfunden. 

Anmerkung. Dieser Passus dürfte wohl an der gröss- 
ten Unklarheit leiden. Wenn der Name Germania ein ro- 
cahulum recena et nuper additum ist, so hätte doch billig 
der ältere Name angegeben werden sollen, der auch nicht 
schwer zu ermitteln war, da die älteren Schriftsteller das Land 
Keltihe und Galatia nennen. Nach unserm Verfasser sind 
Germani über den Rhein , also aus Germanien , nach Gallien 
gegangen, haben die Gallier rertrieben und heissen nun (war- 
um, wird nicht gesagt) Tungri, daher soll der neue Name 
Germania entstanden sein. Mir scheint dies ein blosser Kling- 
klang von Worten ohne verständigen Sinn zu sein. 

Die hier erwähnten Tungri wohnten in dem Gebiete der 
gallischen Ehuronea; das jetzige Spaa unweit Lüttich hat 
die bekannte heisse Quelle, die fona Tungrorum hiess, und 
hier lag die Stadt Aquatica, die später Tungri (jetzt Ton- 
gern) hiess. Wie unser Verfasser dazu kommt, zu behaupten: 
der Name Germania sei von den Tungri ausgegangen, be- 
greift man nicht recht, da die Litteratur davon gar nichts 
weiss. Der Geschichtschreiber Tacitus erwähnt die Tungri 
mehrmals, sagt aber kein Wort davon, dass von diesen der 
Name Germania stamme. 

Jul. Cäsar redet (bell, gal. II. 4) über diesen Gegen- 
stand viel klarer. Bei seiner Anwesenheit in Gallien liess er 
sich von der belgischen Gesandtschaft Auskunft geben über die 
.Macht der belgischen Gonföderation, die sehr stark war, fast 
das ganze östliche Gallien begriff und 340,000 Mann ins Feld 
stellen konnte. Diese Gesandten erklärten ihm: die meisten 
Belgier wären Nachkömmlinge der Germanen, die in alten 
Zeiten über den Rhein gezogen. Sie gaben nun die Stärke 
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Ton den einzelnen Völkerschaften der belgischen Conföderation 
an, wo es dann zuletzt heisst: „die Condruai, Eburonea, 
Ceraai und Paemani, weiche man gemeinschaftlich 
Germani nennt, könnten 40,000 Krieger stellen.” Dieser 
gewiss glaubhaften Angabe nach waren also die meisten Bel- 
gier germanischen Ursprunges, daher wohl mit den Germanen 
rechts des Rheines von gleicher Nationalität und Sprache; die 
Völker an beiden Ufern des Rheines waren also ganz rer- 
wandt, Ton gleichem Stamme, daher können nicht die Gallier 
links des Rheines, und die (spätem) Germanen rechts des 
Rheines, national verschieden gewesen sein; die Völker links 
des Rheines können nicht gallisch gesprochen haben , wenn die 
Völker rechts des Rheines gothisch oder teutsch redeten , son- 
dern man wird dort wie hier gallisch, oder vielmehr keltisch 
gesprochen haben. 

Dieser Nachricht des Cäsar nach war der Name Ger- 
mani und Germania gar kein neuer, sondern ein alter, da man 
wohl von jeher als Germani jene vier gallischen Völkerschaf- 
ten bezeicbnete, die vorzugsweise im jetzigen Eisass wohnten, 
und die uno nomine Germani appellantur ; diese waren of- 
fenbar keine teutschen, sondern gallische, keltische Völker- 
-schaften, daher ihr gemeinschaftlicher Name auch wohl kelti- 
schen Ursprunges sein wird, und dass er dieses ist, hat zuerst 
Leo naehgewiesen ( in Haupt’s Zeitschrift für teutsches Alter- 
Oium 1845), und neuerlichst hat sich auch Grimm dazu be- 
kannt ^eschichte der teutschen Sprache 1848 S. 187) ; der 
Name Germania für einen Theil des östlichen Galliens, links 
des Rheines, blieb auch während der ganzen römischen Zeit 
bestehen, wurde nur etwas weiter als anfangs ausgedehnt; 
denn Germania prima begriff das gallische linke Rheinufer, 
von Basel bis 'Worms, Germania aecvnda von hier bis zum 
untern Rheine, zu dem auch selbst die Batavi in Holland 
gehörten. 

War der Name Germani und Germania auch ein alter, 
bekannter, aber sehr beschränkter, so war es etwas Neues, 
dass dieser zur Römerzeit eine andere und viel weitere Be- 
deutung erhielt, indem man damit vorzugsweise das jetzige 
Teutschland bezeicbnete, überhaupt die weiten Gegenden rechts 
des Rheines und links der Donau. Diese weiten Länder, bis 
zur Ostsee und zur Weichsel, bildeten das Kelltke auch 
Gatalia und Gallia, die Einwohner hiessen Kelten und Ga- 
later, nur die nördlichsten Gegenden längs der Nord- und 
Ostsee bildeten das Hpperborea der Griechen , wo die Hy- 
perboreer wohnten. Alle, dies beweisende Stellen aus den 
Autoren hier anznführen , würde zu weitläuftig sein , man fin- 
det sie von A. Uckert (der gewiss kein Keltomane ist) sehr 




fleUlig zusainineDge8(el)t, in dessen Geographie der Griechen 
und Kölner II. S und der Germania 1843 S. 71) 'wo es 
heisst: »die Griechen bezeichnen die Uewohner dieser Ge- 
genden (von Germanien) anfangs als Hyperboreer, oder Kim- 
merier, später als Kelten und Galater; auch die Römer spre- 
chen lange nur von Galliern, vrenn sie die jenseits der Alpen 
wohnenden Völker bezeichnen. l’Zu den Zeiten der Cimbern 
und Teutonen (lOO v. Cb.) scheint der Name Germanen (für 
diese Gegend) noch nicht gebriiudilich gewesen zu sein, da 
die ältesten unserer Quellen sie stets Gallier nennen. Zuerst 
Cicero ( 43 v. Ch, ) erwähnt die Germanen unter solchen Ver- 
hältnissen, dass ihr Name damals bekannt war; Diodorus 
Siculus (in der Zeit um Christi Geburt), erwähnt in seiner 
allgemeinen Geschichte die Germanen gar nicht, ihm sind die 
Anwohner der Donau und des Rheines Kellen, die nördlicher 
wohnenden Galater, bemerkend: dass die Römer den Namen 
Galater für alle Bewohner dieser Gegenden brauchten.” 
Strabo ( etwa 70 n. Ch. ) nimmt zwar die römische , politische 
Begrenzung von Germania an, nennt dessen Einwohner Ger- 
manen, legt aber dar: wie nationeil diese Germanen von den 
Galliern gar nicht verschieden wären. Auch spätere Schriftstel- 
ler gebrauchen noch den Namen Kelten, für Germanen, 'wie * 
Dio Cassius (um 220 n, Ch.), 

Allem diesem nach bildeten die Länder längs der Donau 
und des Rheines, rechts und links dieser Flüsse, das alte 
Keltilce , Galatia oder Gallia, wozu das jetzige Teutschland 
und das östliche Frankreich gehörten; erst als die Römer sich 
in Gallien bis gegen den Rhein hin festgesetzt hatten, die 
einzelnen dortigen Staaten unter dem gemeinschaftlichen Na- 
men GaUia unter ihre Hoheit gebracht, unterschieden sic, in 
politischer Hinsicht, die Länder rechts des Rheines und links 
der Donau von ihrem Gallien, nannten diese Germania, ei- 
gentlich Germania magna, und diese Bezeichnung, herge- 
nommen von Germania am linken Rheinufer, ging in die all- 
gemeine Litteratur über, um so mehr, da dieses Germania 
ein freies Land blieb, während die Gegenden links des Rhei- 
nes und rechts der Donau, römische Provinzen wurden, daher 
in politischer Beziehung vom freien Germanien sehr verschie- 
den waren. 

Diese politische Verschiedenheit war aber keine ethnogra- 
phische, die Völker in Germanien und Gallien gehörten der- 
selben keltischen Nationalität, batten gleiche Spraclie, Institu- 
tionen und Sitten: deslialb erkannten sich die belgischen Völ- 
ker in Gallien für Nachkömmlinge der Germanen; deshalb 
waren die gallischen Völker, die nach Germanien zogen, gute 
Germanen , die germanischen , die nach Gallien zogen , gute 
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Gallier. Strabo setzt die Gleicliheh und das Keltenthum dei 
Gallier und Germanen auseinander, nimmt seine Beschreibung 
der — schon etwas roinanisirten — Gallier von dcu Germa- 
nen her, unterscheidet diese von jenen nur dadurch: dass sie 
nördlicher wohnten und nicht romanisirt wären , wie schon oben 
Th. U. S. 368 dargelegt wurde,' Auch Cäsar redet gar 
nicht von einer nationalen Verschiedenheit der Gallier und 
Germanen) nachdem er {bell, gal. VI. 15) von den Institu- 
tionen und Sitten der Gallier geredet, sagt er zwar: Germani 
muUum ab hoc consuetudine differunt, er bringt aber über 
die Verschiedenheit dieser Völker gar nichts Wesentliches bei, 
bemerkt nur: die Germanen kennten die römischen Götter 
nicht, wären nicht so romanisirt als die Gallier. — Allem die- 
sem nach begreift man gar nicht, wie der Verfasser dazu 
kommt, den Namen der Germanen mit den gallischen Tungri 
in Verbindung zu bringen, es scheint fast, dass diese Anfüh- 
rung völlig aus der Luft gegriffen sei, da sie mit gar nichts 
unterstützt wird. 



§. a 

a. Sie (die Germanen} haben die Erinnerung, dass Her- 
cules bei ihnen gewesen, der erste aller tapfern Män- 
ner, und besingen ihn , wenn sie in die Schlacht gehen. 

Anmerkung. Hier wird Hercules genannt primus 
omnium virorum fortium ; in $. 9 wird er als ein Gott er- 
wähnt, den man dnrch Opfer versöhne (Herculem ac Mar- 
tern conccssis animalibtis placant)-, in $. 34. heisst es, bei 
Erwähnung der Friesen: „in dem Ocean selbst haben wir uns 
dort versucht; es hat sich der Ruf verbreitet, dass dort noch 
jetzt die coluvtnae Herculis wären, sei es, dass wir etwas 
irgend Grosses ihm zum Ruhme anrechnen.’’ Was diese 
cotumnae Herculis sind, wird nicht gesagt, ist auch nicht 
bekannt; vielleicht können es die grossen, aufgerichteten Stein- 
pfeiler und Ilünenbetten sein, an dem das altfriesische Land 
reich ist (s. Th. I. S. 126, 143, 152), die dem keltischen 
Cultus angehören. 

Hercules war eine griechische, eigentlich phönizische 
Gottheit, die den Germanen wohl sehr fremd gewesen sein 
wird, da sie gar keine Götter im griechischen Sinne hatten. 
Dieser germanische Gott, von dem auch gar nichts weiter ge- 
sagt wird, hat wahrscheinlich so wenig existirt, als die im vo- 
rigen §. erwähnten Götter. 

b. Auch giebt es bei ihnen jene Gesäuge (^carmittä), durch 
deren Vortrag, baritum genannt, sich die Gemüther 
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erhitzen, das Glück der künftigen Schlacht auguriren'; 
sie erschrecken oder erzittern, wenn die Schlacht er- 
klungen {terrent enim irepidanlve, prout sonuit acies). 
Es scheinen nicht Stimmen zu sein, sondern der Zu- 
sammenklang der Tapferkeit (virtutis contentus). Er- 
strebt wird vorzüglich die Rauhheit der Stimme und 
ein gebrochenes Getöse {fraclum murmur), indem man 
die Schilde vor den Mund hält, wodurch die Stimme 
durch den Wiederhall voller und schwerer aufschwellt. 

Anmerkung. Ein recht schwülstiger Passus, der mit 
einem Bombast von Worten doch eigentlich nichts sagt, als 
dass die Germanen mit einem Geschrei in die Schlacht gehen, 
was auch die Gallier und die Römer thaten, und das Hurrah! 
unserer Zeit ist ganz ähnlich. Nach der ersten Zeile sollte 
man glanben, die Germanen hätten eigene carmina gehabt, 
die bei ihnen haritum hiessen , aber harilum ist ein lateini- 
sches Wort (das nicht keltischen Ursprunges zu sein scheint), 
welches das Schlachtgeschrei der Römer, auch das Elephan- 
tengeschrei bedeutet. 

c. Uebrigens meinen Einige, dass auch Ulysses auf sei- 
ner langen , fabelhaften Irrfahrt in diesen Ocean ge- 
kommen sei, das germanische Land betreten und As- 
ciburgittm, am Ufer des Rheines belegen, noch heute 
' bewohnt, begründet und benannt habe. Ja selbst ein, 
von Ulysses geweihter Altar, mit beigefügtem Namen 
seines Vaters Laertes, sei an der Stelle einst gefun- 
den worden; auch Monumente und einige Grabhügel 
mit griechischer Inschrift {monumenta et tumülos quos- 
dam, graecis liieris inseriptos), sollen auf der Grenze 
von Germanien und Rhätien noch vorhanden sein , was 
mit Gründen zu bestätigen, oder zu widerlegen, nich 
meine Absicht ist; Jeder mag es nach seinem Belieben • 
bezweifeln oder glauben. 

Anmerkung. Die hier erwähnten Sagen, auf die der 
Verfasser gar keinen Werth legt, stehen nicht mit dem bis- 
her Erw'ähnten, überhaupt nicht mit den Sitten der Germanen, 
in irgend einem Zusammenhänge, erscheinen um so überflüssi- 
ger, da sie gar nichts Posithes enthalten. Asciburgium war 
eine Stadt am Rhein , deren Namen Ptöh?mäns erwähnt, 
vielleicht das jetzige Asburg bei Mörs, westlich von Duis- 
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bürg, 'wohia Uljstes wohl schwerlich gekommen' sein mag. 
'WeDn an der Grenze Rbätiens auch wirklich Monumente init 
griechischer Inschrift gestanden haben, so kann man diese mit 
der Anwesenheit des Ulysses, an der Mündung des Rheines, 
unmöglich in Verbindung bringen. 

5 §- '<• 

Ich selbst trete der Meinung derjenigen bei, die da glau- 
ben , die Völker Germaniens seien nicht durch Verhei- 
rathung mit andern Völkern vermischt, sondern ein 
eigener, reiner, nur sich selbst ähnlich^er Volksstamm; 
daher denn auch die Körperbildung, ungeachtet der 
grossen Volksmenge, bei allen dieselbe: wilde, blaue 
Augen, röthliche Haare, grosse Leiber, nur zum An- 
griff kräftig, weniger dauerhaft bei Arbeit und Mühe. 
Am wenigsten können sie Durst und Hitze ertragen, 
an Kälte und Hunger hat sie ihr Himmel und Boden 
gewöhnt. 

Anmerkung. Nach unsenn Verfasser sind die Germa- 
nen nicht nur Autochthonen , nicht durch Einwanderer verun- 
reinigt, wie schon §. 2 gesagt wurde, sondern haben auch 
ihr Blut ganz rein erhalten, sich nicht mit andern Völkern 
durch Hcirath vermischt j dagegen sagt er §. 46, wie die ger- 
manischen Peucini sich durch Verheirathung mit Sarmaten we- 
sentlich verändert hätten; ferner $. 28: dass der Rhein keine 
Völkergrenze bilde, gallische Völker wohnten in Germanien 
und germanische in Gallien; auch die Donau bilde eine solche 
nicht, da die germanischen Osci von den Pannoniern nicht ver- 
schieden wären. Bei solchen Verhältnissen wird die behaup- 
tete Reinheit des germanischen Blutes etwas zweifelhaft. Bei 
§. 2 habe ich darzulegen gesucht, wie die Germanen rechts 
des Rheines von den Galliern links des Rheines ethnogra- 
phisch gar nicht verschieden waren , die eigentlichen alten 
Germani ein gallisches Volk waren; daher werden die Ger- 
mani rechts des Rheines, an Körperbildung und sonst nicht 
verschieden gewesen seyn, von den Galliern links des Rhei- 
nes. Cäsar {hell. gal. VI. 21) redet auch von der Leibes- 
grösse und Stärke der Germanen, die er aber nicht von der Rein- 
heit des Blutes ableitet, sondern von der steten Beschäftigung 
mit Jagd und Krieg, der steten Arbeit, Abhärtung und späten 
Verheirathung. Die rutilae comae waren wohl eigentlich 
mehr blond als rothgelb, zum Tbell wohl so gefärbt, worüber 
sich in Sprengel’s Uebersetzung der Germania S. 98 meh- 
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rere Noti^en finden. Warum die magna Corpora nur tan- 
tum ad impetum valida »ein sollen, begreift man nicht 
recht. ' 

§ ö. 

a. Das Land, obwohl hie und da von verschiedenem An- 
sehn (eisi aliquando »pecie differi) , ist im Allgemeinen 
durch Wälder rauh, durch Sümpfe hässlich, feuchter 
(humidior) nach Gallien zu, windiger {ventosior') nach 
Noricum und Pannonien zu ; den Saaten gedeihlich, un- 
tragsam an Fruchtbäumen, an Vieh reich, doch nicht 
an grossem. 

Anmerkung. Diese allgemeine Beschreibung , welche 
nicht einmal die Gebirge und Flüsse erwähnt, ist ganz werth- 
los. Die Bemerkung: Germanien sey nach dem Rhein zu 
feuchter, nach der Donau zu windiger, scheint mir keinen 
Terständigen Sinn zu haben. Frugiferarum arborum im- 
patiens heisst: untragsam an Obstbäumen, aber §. 10 wer- 
den Fruchtbäume, §. 26 Obstgärten erwähnt; auch ist jetzt 
das südliche Teutschland ausserordentlich obstreich , war es 
wohl stets. Zuweilen bedeutet im das Gegentheil von un; 
wollte man impaliens mit höchst tragsam übersetzen, so 
würde das in Hinsicht von ganz Teutschland auch nicht wohl 
passen. 

b. Das Pflugvieh {armentwm) hat nicht einmal seine 
Ehre oder seine Glorie der Stirn (ne armentis quidem 
suua honor aid gloria froniisy, der Zahl derselben 
freuen sie sich, diese ist ihr einziger und grösster 
Schatz. 

Anmerkung. Die honor aut gloria frontis kann 
nur die Hörner der Zugochsen bedeuten, und dass diese den 
germanischen Ochsen gefehlt, kann wohl nur eine Lüge 
sein ; denn dieser Mangel ist , ich möchte sagen , eine Un- 
möglichkeit. Da in den folgenden §§. mehrfach von den ger- 
manischen Pferden, ihrer Zucht und der TorlreflFlichen Cavalle- 
rie der Germanen die Rede ist, so können die Pflugochsen 
wohl nicht die solae et gratissimae opes gewesen sein. An 
der Zahl seines Viehsttmdes erfreut sich wohl jeder Land- 
mann, 

c. Ob Silber und Gold dio gnädigen oder zornigen Göt- 
ter verweigert haben, bezweifle ich; doch will ich 
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nicht behaupten, dass Germanien keine Gold- und Sil- 
bergänge erzeuge: wer hat es untersucht? 

Anmerkung. Dieser Passus sagt vrieder mit schwülsti- 
gen Worten gar nichts. Wenn der Verfasser von dem Berg- 
bau in Germanien nur erwähnt, dass er nichts davon weiss, 
hätte er seine Worte sparen können; wenn er aber schliess- 
lich fragt: wer dies untersucht hätte, so giebt darauf der Ge- 
schichtschreiber Tacitus die Antwort, welcher (Annal. XI. 20) 
erwähnt: der römische General Curtius^ Rufiis habe (um 47 
n. Ch.) im Lande der Mattiaker ein Silberbergwerk betrieben 
und auf kurze Zeit einen geringen Nutzen gezogen, wobei 
die Soldaten mit gearbeitet hätten. Wahrscheinlich wurde die- 
ser Bergbau bn jetzigen Herzogthume Nassau geführt, wo noch 
gegenwärtig Silber und Blei gewonnen wird, wobei sich die 
deutlichsten Spuren von römischem oder keltischem Bergbau 
Anden. Dieser Widerspnich zwischen unserm Verfasser und 
dem G Schichtschreiber Tacitus deutet bestimmt auf die Ver- 
schiedenheit beider Autoren. 

d.' Durch Besitz uiid Gebrauch werden sic (die Germa- 
nen) zur Zeit (durch Gold und Silber) nicht gereizt 
(ufficiuniur'). Es sind bei ihnen silberne Gefässe zu 
sehen, die, ihren Gesandten und Fürsten verehrt, eben 
so gering geachtet werden, als andre; doch legen die 
angrenzenden Völker, wegen der Sitte der Handels- 
leute, dem Golde und Silber einen Werth bei, sie ken- 
nen und wählen einige Formen unserer Münzen; die 
inneren Bewohner bedienen sich nach alter Weise blos 
des Umtausches der Waaren, sie achten (probanf) das 
alte und lange bekannte Geld, die Serraten und Bi- 
gaten. 

Anmerkung. Wenn hier auf etwas dunkle Weise ge- 
sagt wird: die Germanen schätzen Gold und Silber gar nicht, 
haben nur Tauschhandel, allein die Grenzvölker kennen 
Geld, nehmen aber blos einige alte Münzsorten; so lehrt uns 
Litteratur und Arcliäologie das Gegenthcil, und man kann 
diese Sätze nur für unwahre ansprechen. So gut wie die von 
den Germanen gar nicht verschiedenen Gallier, werden auch 
jene stets und zu allen Zeiten Gold, Silber und deren Werth 
sehr wohl gekannt haben, stets wird ein Handel gegen Geld 
stattgefunden haben. 

Wie die Archäologie lehrt, so Anden vrir in den alten 
germanischen Gräbern sehr viel edles Metall, besonders Gold, 
vielfach verarbeitet, meist recht geschmackvoll; die Germanen 
Kcfenleiii, kelt. Alterth. III. Bd. I. Alitfa. 2 
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müssen viel Gold gehabt haben , sie gaben den Todten mehr ins 
Grab mit, als es jetzt der Fall ist, und kannten dessen Werth 
ohne allen Zweifel. Im Norden Germaoiens findet sich in den 
Gräbern das meiste Gold, und hierher kann es wohl nur durch 
den Handel gekommen sein. Der Handel mit Bernstein , der 
sich seit den urältesten Zeiten über die ganze damals bekannte 
Welt verbreitete, war gewiss kein blosser Tauschhandel, son- 
dern wird grosse Slassen Gold in Umsatz gebracht haben. Die 
Armee der Cimbern und Teutonen, die um 390 v. Ch. aus 
dem Norden Germanlens nach Italien zog, war nach der Aus- 
sage griechischer und römischer Schriftsteller vortrefflich be- 
waffnet, hatte metallene Panzer, Helme, Schilde, verschiede- 
nen Schmuck, und als sie Rom eroberte, erhob sie eine Con- 
tribution von 1000 Pfund Gold , dessen Werth man daher ge- 
wiss kannte. Auch an eignen geprägten Münzen kann es den 
alten Germanen nicht gefehlt haben , denn durch ganz Ger- 
manien finden sich die kelto - germanischen Münzen, die aus 
ältester Zeit stammen werden; sie sind schüsselförmig, auf der 
einen Seite convex, auf der andern concav, haben hier ein- 
fache, wohl driiidische Zeichen, bestehen meist aus dem aller- 
feinsten Golde, weniger häufig aus reinem Silber, wie in Th. I. 
S. 342 näher dargelegt ist. Römische Münzen müssen überall 
in sehr grosser Menge in Germanien cursirt haben, weil sie 
so sehr häufig, fortwährend gefunden werden. Wenn es 
heisst: nur die an das römische Gebiet grenzenden Germanen 
kennen das Geld, weiterhin würden blos die alten römi- 
schen Münzen gekannt, die Serraten (alte römische geränderte 
Münzen von Silber) und die Bigaten (alte Münzen mit dem 
Zweigespann geprägt, wie Plinius 39. 3 erwähnt, die seit 
Jul. Cäsar nicht mehr geschlagen zu sein scheinen); so muss 
dies falsch sein , denn diese kommen höchst selten in Germa- 
nien vor, dagegen die Münzen aus der Kaiserzeit in unge- 
heurer Menge. 

e. Silber suchen sic (die Germanen) mehr als Gold, nicht 
aus Affection des Gemüthes (mtila ajfecHone animij, 
sondern weil die Zahl der Silbcrstückc dem Käufer 
vermischter und geringer Waaren bequemer ist Qsed 
(fuia numerus argentonim faeUior ustis est promiscua 
ac vilia mercantibus). 

Anmerkung. Wenn diese schwülstigen Worte sagen 
sollen: der kleine Verkehr mit unbedeutenden Waaren würde 
mehr in Silber als Gold geführt, so scheint diese Bemerkung 
eine sehr triviale und überflüssige. Uebrigens findet man in 
den germanischen Gräbern mehr Gold, als Silber. 
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f. Nicht einmal an Eisen ist Ueberfluss , wie sich aus der 
Art ihrer Waffen ergiebt (ne ferrum quidcm super- 
est, sicut ex genere telorum coilUgltur'). 

Anmerkung. Dies kann rerständiger Weise nur heissen : 
die Waffen der Germanen beständen nicht aus Eisen ; dann 
hätte doch gesagt werden sollen, ob sie ans Holz oder wor- 
aus sonst beständen, aber ganz in Widerspruch hiermit redet 
er im folgenden §. von der scharfen eisernen fratnea als der 
allgemeinsten Waffe Die Vortrcfflichkeit der germanischen 
Waffen ( die gewiss nicht aus Holz waren ) erwähnen nicht 
allein die Autoren, sondern sie hat sich am besten gezeigt 
durch die vielen Niederlagen , welche die römischen Heere er- 
litten. 



S 6. 

a. Selten bedienen sie sich der Schwerdter (c/ladiis') und 
der langen Lanzen (majoribus lanceia). 

Anmerkung. Dieser Passus wird wieder unrichtig sein; 
denn abgesehen davon , dass man in den meisten germanischen 
Gräbern der Männer Schwerdter oder deren Reste findet, und 
Schwerdter daher eine sehr allgemeine Waffe waren, so hatten 
die Germanen daneben sehr lange Lanzen , wodurch sie sich 
vorzugsweise auszeichiieten , wie der Geschichtschreiber Tacitus 
in mehreren Stellen ausdrücklich erwähnt; so sagt er Annal. 1. 

64; Cherusci hastae ingentes ad vulnera facienda quam- 
vis procul etc. ; ebendas. 2. 14 : nec immensa Germano- 
rum setita, enormes hastas etc.; ebendas. 2. 21: praelon- 
gae haslae Germanorum. Auch hier finden wir wieder eine 
so auffallende Verschiedenheit in den Angaben unseres Verfas- 
sers und des Tacitus, dass beide wohl schwerlich Eine Person 
sein können. Wie sich Tacitus die Bewaffnung der Germa- 
nen dachte, geht aus der erwähnten Stelle (.\nnal. 2. 14) 
hervor, wo er den Germauicus, als er seine römische Armee 
in die Schlacht führt, zu dieser sagen lässt: die ungeheuren 
Schilde {immensa senta) und die enormen Lanzen {enormes 
hastae) der Germanen seien zwischen Baumstrünken und 
Ruschholz weniger behende als eure Spiesse (ptVae), Schwerd- 
ter und anschliessenden Panzer; die Germanen hätten keinen 
Brustpanzer {loricam, wohl von Leder) , keinen Helm ; ihre 
Schilde wären nicht durch Eisen oder Leder geschützt, son- 
dern von Flechtwerk oder dünnem Holz , und bemalt {fucato i 

colore)-, das erste Glied habe Lanzen, die folgenden Glieder 
hätten kurze Wurfpfeile {brevia tcla). 

2 * 
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b. Sie rühren Spiesse (^kasiaa'), in ihrer Sprache frameaa 
mit einem schmalen und kurzen Eisen , aber so scharf 
und zweckmässig, dass sie mit derselben Waffe, wie 
es der Verstand gebietet, in der Nähe und Ferne fech- 
ten (haslaa vel ipsorum vocabuio frameaa gerunt an- 
guato ef brevi ferro, aed Ua acri et ad uaum habili, 
tri eodem telo, protri ratio poadt, vel comimta vel emi- 
nua pugneni). 

I 

Anmerkung. Hiernach führten die Germanen nicht 
lange Lanzen, sondern kurze haatae oder tela, vorn scharf, 
mit denen man in der Ferne kämpfte (also Wurfspiesse) , die 
germanisch frameae hiessen. Wenn es nun heisst, dass man 
mit dieser Waöe nicht allein in der Ferne, sondern auch in 
der Nähe kämpfte, so scheint mir dieses nicht möglich; denn 
ein Wurfspiess, der für die Ferne berechnet ist, daher leicht 
sein muss , kann — wenn Mann gegen Mann in der Nähe 
kämpft — unmöglich als zweckmässige Angriffs- oder Ver- 
theidigungs- Waffe dienen; wer so etwas behauptet, sagt mei- 
ner Ueberzeugung nach reinen Unsinn. 

Die alte Litteratur weiss von einer Waffe, die von den 
Germanen framea genannt wurde, gar nicht, das Wort fra- 
mea kommt nur bei Juvenal 13. 79 vor, wo eine framea 
JMartis erwähnt wird, ohne etwas Näheres zu sagen; aber es 
mag vorhanden gewesen sein und findet sich öfter in der 
nachrömischen Zeit. Not. Augustin, ep. 129. 16. Isidorus 
orig. 18, 6, 3 sagt; framea giadius ear utraqne parle 
aculua, quam vulgo spalhum vocant, framea aulem di- 
cta, quia ferrea est, nam aicut ferramentum, sic fra- 
mea dicitur , ac proindc omnis giadius framea. Die fra- 
tnea war daher auf keinen Fall eine hasta, ein Wurfspiess, 
sondern ein stählernes Schwerdt, und was unser Verfasser ge- 
gentheilig hierüber sagt, dürfte wenig Bedeutung verdienen. 
Ob das Wort framea mit dem lateinischen ferramentum 
zusammenhäugt, dürfte sehr zweifelhaft sein. Im Bretonischen 
ist framma das französische joindre, rivnir , soitder, heisst 
daher schweissen, zusammcnschweissen; fromm ist jointure, 
soudure, das Gelöihete, Geschweisste ; möglicherweise kann 
framea hiermit Zusammenhängen und einen geschweissten, 
gegerbten, gleichsam damascirten Stahl bedeuten, wie er zu 
Säbelklingen wünschenswerth ist, aber mit Sicherheit lässt sich 
hierüber nichts festsetzen. J. Grimm (Geschichte der teut- 
schen Sprache S. 514) sucht einen Zusammenhang aufzustel- 
len zwischen framea , fraucisca und franci, der aber wohl 
ehr illusorisch sein dürfte. 
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Was hier unser Verfasser von der f'ratnea und deren 
germanischen Namen sagt, verdient wohl keinen Glauben , scheint 
ein Scherz zu sein, den er sich gemacht hat. 

c. Der Reiter ist mit Schild und framea zufrieden, 
das Fussvolk versendet auch VVurfpfcile (missilia), 
der Einzelne hat viele, die ungeheuer weit geworfen 
werden. 

Anmerkung. Wenn die framea ein Wiirfspiess war, 
so weiss man nicht, wodurch sich die hier erwähnten missi- 
lia unterschieden, was ein sorgfältiger Scliriftsteller aiisein- 
andergesetzf haben würde. Da wir ip fast allen germanischen 
Gräbern Schwerdier, öfter hier auch Reste von Pferden fin- 
den , so ist nicht glaublich , dass dem Reiter der Säbel ge- 
fehlt haben sollte, der ihm eine praktische Waffe ist. 

d. Er (der germanische Krieger) ist nackt oder hat ei- 
nen leichten 3Iantel (.sagiiliim leve). Kein Prahlen mit 
Putz; die Schilde unterscheiden sich nur durch ausge- 
zeichnete Farben; wenige haben Panzer (lorica), kaum 
einer oder der andere hat einen cassis oder gaha (was 
beides Helm bedeutet). 

Anmerkung. Das Klima von Teutschland wird in der 
germanischen Zeit vom jetzigen nicht wesentlich verschieden 
gewesen sein, und eine Armee von nackten Soldaten war da- 
mals so wenig denkbar als Jetzt: wer davon redet, kann sich 
wohl nur einen Spass mit dem Leser machen ; auch die Kriegs- 
mäntel der Germanen waren schwerlich von leichtem Stoffe, 
sondern wohl von grober Wolle, vielleicht in der Art, als sie 
jetzt die ßergschotten tragen. Von den Schilden heisst es, 
sie hätten sich lectissimis coloribus iinterscliieden ; was an 
die Worte von Tacitus „fucalo colore” erinnert. Wahr- 
scheinlich hatte bei den Germanen jede gens oder jeder Clan 
seine eigenen P’arben für die Schilde und für die IVläntel, wie 
es in Hinsicht der letztem noch jetzt bei den schottischen 
Clans der Fall ist. 

Im Gegentheil von dem hier Gesagten rühmen die grie- 
chischen und römischen Autoren die vortreffliche Ausrüstung 
der germanischen Heere, besonders der Cavallerie mit stäh- 
lernem Panzer, Helm, Schild und Schwerdt, schon in der 
Zeit um 400 v. Ch. Die Gallier gingen reich geschmückt, mit 
goldenen Ketten (torques) , Arinspangcn u. s. w. in die 
Schlacht, und so vrird es auch bei den Germanen gewesen 
sein. 
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c. Die Pferde zeichnen sich nicht durch Gestalt und 
Schnelligkeit aus, sie werden auch nicht dressirt wie 
bei den Römern, die Kreise (auf der Bahn) zu ver- 
ändern; sie gehen gerade aus, oder mit einer Wen- 
dung rechts, mit so geschlosserten Kreisen, dass kei- 
ner der letzte ist. 

Anmerkung. In die Worte: sed ncc variare gijros 
in tnorem nustrum docenlin-, in rectum, aut uno Jlexo 
dextros agiint, ila conjuncto orhe, ut nemo posterior sit, 
einen verständigen Sinn zu legen, dürfte schwer sein; wenn 
abfer im .allgemeinen mir gesagt werden soll: die Pferde der 
Germanen wurden nicht auf römische .Art zngeritteu, so dürfte 
dies eine ziemlich triviale Bemerkting sein. Viel verständiger 
redet Cäsar von den Pferden und der Cavallerie der Ger- 
manen, 'indem er (bell. gal. VI. 2) sagt: „.Ausländische 
Pferde trill't man (bei den Sueven ) nicht, aber durch täg- 
liche üebung richten sie ihre einheimischen , schlechten Thiere 
derartig ab, dass sie die grössten Anstrengungen ertragen kön- 
nen. Des Sattels bedienen sie sich nicht; wenn aber ihre 
Zahl auch noch so geringe ist, wagen sie es, den grössten 
Haufen (feindlicher) Sattelreiter anzugreifen. In den Keiler- 
treffen springen sie oft von ihren Pferden , kämpfen zu Kuss, 
während die Thiere in Folge der .Abrichtung auf demselben 
Flecke stehen bleiben; erfordern es die Umstünde, so ziehen 
sie sich schnell zu ihnen zurück.” Aus dieser Stelle sieht 
in.an, wie die Römer, auch zu Cäsars Zeiten, die allergrösstc 
Achtung für die Cavallerie der Germanen hatten , die sich recht 
in Respect gesetzt haben musste. 

d. Nach allgemeiner Schätzung ist die grösste Stärke im 
Fussvolke, auch streitet man vermischt, bei, zum Rei- 
tertreffen wohl angebrachter und erspriesslicher Schnel- 
ligkeit des Fussvolkcs, welches, aus der ganzen jun- 
gen Mannschaft ausgelesen, vor die Schlachtordnung 
gestellt wird. 

Anmerkung. Wieder ein recht unverständlicher Pas- 
sus; was aber hier dunkel und confus angedeutet wird, durch: 
mixti proeliantur, apta et congruente ad equestram 
pugnam velocilate peditum, quos ex omni juventute de- 
lectos ante aciem locant , wird wohl dasselbe bedeuten sol- 
len, was Cäsar (bell, gal. I. 48) klar und ausführlich fol- 
gendermassen sagt: „.Ariovist liess sein Heer im Lager ste- 
hen, lieferte aber täglich Reitergefechte, denn hierin besitzen 
die Germanen eine besondere Geschicklichkeit. Es waren 6000 
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(germanische) Reiter und eben so viele höchst behende vrie 
tapfere Fusssoldaten, indem jeder Reiter einen Infanteristen 
zu seiner Bedeckung aus dem ganzen Heere auswahlt. Mit 
diesen vermischen sich die Reiter in Treffen, oder ziehen sicli 
auf sie zurück,- oder jene eilen diesen zu Hülfe. Beim Vor- 
gehen oder eiligen Zurückgehen hat dieses Kussvolk, die grösste 
Schnelligkeit, indem man, sich an die Mähnen der Pferde hal- 
tend, diesen im Laufe gleichkommt.” Ziemlich dc-tsselbe 
wird auch von den germanischen Bastarnen erwähnt (s. §. 46). 

e. Die Zahl (der Streiter) ist auch bestimmt, 100 (cen- 
fent) aus jedem Gau (jtagus), danach nennen sie sich 
selbst. Was früher eine Zahl W'ar, ist jetzt ein Name 
und eine Ehre. 

Anmerkung. Wieder ein nicht klar verständlicher Pas- 
sus, der sehr dunkel über die Organisation des germanischen 
Heeres spricht. Wenn jeder pagut 100 Bewaffnete stellt, so 
würde es von Wichtigkeit gewesen sein, zu sagen, was unter 
pagus verstanden wird. Die Römer bezeichnen damit meist 
einen kleinen District, etwa ein Dorf; in Gallien und Ger- 
manien ist es gewiss ein grosser District. Cäsar (cit. loc. 
VI. 1) sagt, dass bei den suevischen Germanen jeder pajus 
1000 Bewaffnete stellte; was mit der Angabe unseres Verfas- 
sers sehr im Widerspruche steht. Wenn unser Verfasser sagt: 
centeni bedeute nicht mehr eine Zahl , sondern sei ein no- 
men et honor, so hätte er doch dies näher bezeichnen sollen. 
So ist der Satz ganz unverständlich. 

f. Die Schlachtordnung wird in Keilen aufgestellt. Vom 
Platze zu weichen, wenn man nur wieder ciutritG 
halten sie mehr der Klugheit, als der Verzagtheit ge- 
mäss. Die Körper der Ihrigen tragen sie auch in zwei- 
felhaften Schlachten zurück. Den Schild zurückzti- 
lasseu, ist die grösste Schande. Der Geschändete 
(^ignominiosita') hat weder das Hecht bei heiligen Hand- 
lungen (^sacris), noch im Rathe zu erscheinen. Viele, 
welche die Kriege überstanden, haben die Schande 
durch einen Strick geendet. 

Änmerkunlg. Wenn es hier heisst: acies per cuneo» 
componitur , so erwähnt der Geschichtschreiber Tacitus 
{hist. II. 16) dasselbe von den Batavern und Friesen — 
propriis cuneis componit , — und Cäsar (I. 52) sagt: die 
Germanen haben die Gewohnheit, phalanges facere, was 
wohl ziemlich dasselbe sein wird. Auch die keltischen Mace- 
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donier fochten bekanntlich in Phalangen. Den Schild zu rer- 
lieren mag ein Jtagitium praecipuum gewesen sein: ob dies 
aber — bei den Zufälligkeiten einer Schlacht — wirklich so 
hart bestraft wurde, als hier erwähnt, scheint kaum glaublich, 
besonders da ja alle Gefangenen ihre Schilde verloren. Nach 
Cäsar (bell, gal, VI. 15) traf bei den Galliern die Entzie- 
hung der sacra nur denjenigen, der sich dem Aiissprtiche 
der Druiden nicht unterwarf; so mag es auch in Germanien 
gewesen sein. Dass man die Verwundeten und Todten auch 
in dubiia proeliis zurückbringt , ist wohl eine triviale Be- 
merkung. 



8 7. 

a. Die Könige {reges) werden aus dem Adel {mbilitafe), 
die Heerführer {duces) nach der Tapferkeit {ex vir- 
tide) gewählt. Die Könige haben keine unbegrenzte 
freie Gewalt, und die duces herrschen mehr durch Bei- 
spiel als Gewalt und durch Bewunderung, wenn sie 
umsichtig und vor der Schlachtlinie sind. 

Anmerkung. Was man hier von den Königen erfahrt, 
ist herzlich wenig; die Hauptsache, wer die Könige wählt und 
welchen Wirkungskreis sie haben , wird gewöhnlicherweise über- 
gangen, auch über die duces wird niclits Verständiges gesagt, 
auch wird die germanische Benennung dieser Gewalthaber nicht 
erwähnt, denn rex nnd dux sind römische Worte, die in Ger- 
manien unbekannt waren. Viel verständiger redet Cäsar 
über diesen Gegenstand, indem er (bell, gal. VI. 23) sagt: 
„Bei dem Angriffs- oder Vertheidigungs - Kriege einer ger- 
manischen civilas wird ein magislratus (Beamter, Heerfüh- 
rer) gewählt, der diesem Kriege vorsteht, Gewalt über Leben 
und Tod hat; ira Frieden giebt es keinen maghtratus com- 
munis (kein allgemeines Oberhaupt), sondern die principes 
regionum et pagorum (die Vorsteher der Cantone und Di- 
stricte) sprechen den Ihrigen Recht und vermitteln die Strei- 
tigkeiten. ” Der Ober - Feldherr hatte also grosse Gewalt 
und musste sie haben, denn jede Armee wird in sich zerfal- 
len, wenn ihr General nur durch Beispiel und Bewunderung 
einwirken soll. Die reges unseres Verfassers bezeichnet Cä- 
sar wohl richtig als principes regionum et pagorum, und 
giebt ihnen als wesentliches Attribut die Justiz. Reges im rö- 
mischen und unserm Sinne, d. i. dynastische Regenten mit 
starker Regieruugs - Gewalt , kannten die Germanen eigent- 
lich gar nicht; erst zur Römerzeit bildet sich hie und da et- 
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■was Aehnliche«, aber ganz ausser der Regel, wohl rorzugs- 
weise durch römischen Einfluss. 

Um uns, bei den ganz spärlichen Nachrichten über die 
germanische Verfassung, ron derselben nur ein ohngefähres 
Bild machen zu können, werden wir die etwas bekanntem 
Zustände in Gallien und Britannien zu berücksichtigen haben, 
die hier, besonders im Fnrstenthume Wales und in Schottland 
noch bis in die neuern Zeiten herüberspielen , denn die kel- 
tisch - britannischen Zustände dürften von den germanischen 
nicht sehr verschieden gewesen sein. Hier wie dort gab es 
kein dynastisches Königthum, als Centrum des Staates, aber 
aufs innigste war dieser mit den alten (adeligen) Familien ver- 
bunden. 

Die Basis des Staates war überall der Landbesitz; Geld, 
Capital und Gewerbe werden ohne wesentlichen Einfluss gewe- 
sen sein. Nur der Grundbesitz verlieh das Staatsbürgerrecht 
und jeder Grundbesitzer war — in seinem Kreise — der Mit- 
regent der civitas, aber der meiste Grundbesitz war — wie 
noch jetzt in England — in den Händen der alten Familien 
oder Geschlechter (gentes, nohilitas) , die den wesentlichsten 
Einfluss hatten. Diese Landgüter waren nicht Privat-, son- 
dern Familien- Eigenthum, konnten nicht veräussert werden, 
und dasselbe war der Fall bei den grossen Ländereien der Com- 
munen; selbst die Grundstücke der kleinen freien Eigenthü- 
mer waren schwerlich in freiem Verkehr; freies Grnndeigen- 
thum zu kaufen oder zu verkaufen wird schwerlich statt gefunden 
haben. Jeder Grundeigenthümer war gleichsam ein Souverain 
in seinem Lande, er war Mitglied der in ilirem Kreise regie- 
renden National- Versammlung, nur dieser unterworfen, frei 
von allen Staatslasten; er erhob Abgaben von seinen Unter- 
gebenen, zahlte aber keine, ausser die er sich selbst auflegte. 
Die grössern Grundbesitzer, auch die Commiinen, gaben ihr 
Land in Zeit- oder Erbpacht, oder gegen gewisse Leistungen 
an die grosse Klasse der sogenannten Unfreien, die für ihre 
Person zwar frei waren, aber Abgaben leisten mussten, gar 
nicht in den Kreis der Staatsbürger gehörten, keinen eigenen 
Gerichtsstand hatten, sondern ganz in der Clientei oder dem 
Patronate ihrer Grundherren waren, an keiner National - Ver- 
sammlung, in deren Händen vorzugsweise die Justiz lag, Theil 
nehmen konnten. 

Das eigentliche Centrum war der Adel , bestehend aus den 
alten Familien (gentes) mit ihren Familiengütern, die m.eist 
wohl den Charakter der Fideicommisse hatten , denen ein Ma- 
joratsherr Vorstand (vrie noch jetzt in England). Jede Fami- 
lie oder gena ( ci/n im Wäliscben ) mit ihren Stammgütem 
hatte ein Oberhaupt, und die verwandten Familien hatten wie- 
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der ein allgemeines Stainmliaupt (pencenedl oder cjfttdeyrn im 
Wäliscben), als das gewablte oder geborene Oberbaiipt des 
Stammes, wie der Laird des Clanes in Scbottland, der na- 
türlich eine grosse politische Wichtigkeit hatte. Auch die an- 
gelsäclisischeu Fürsten (welche an die Stelle der einheimischen 
getreten waren) hiessen noch cyninges, was im Lateinischen 
mit reges übersetzt wird. Diese cyninges oder pencenedls 
regierten und repräsentirten vorzugsweise die Familie, nicht 
eigentlich den Staat, konnten aber zu Staatsämtern gewählf 
werden; ihnen lag es vorzüglich ob, die Genossen des Stam- 
mes oder cenedls zu beschützen, zu vertreten und im Allge- 
meinen die Volksversammlungen zu leiten. Ein solcher ci/nin- 
ges , princeps oder re.r musste auch den nöthigen Aufwand 
der Repräsentation machen, hatte jederzeit eine Art Hofhal- 
tung, auch eine grosse Anzahl Vasallen, die ihm die Huldi- 
gung (gwrhaw im Wälischen) darbrachten, die er meist er- 
nährte; aber Regent des Landes, in unserem Sinne, war er 
nicht. So etwa war das Verhältniss im Fürstenthume Wales, 
wo die rein keltischen Institutionen am längsten bestanden, 
so ähnlich bei den Clans in Schottland. So wird es ursprüng- 
lich in allen keltischen Ländern, auch in Germanien, selbst 
im alten Rom und Griechenland gewesen sein. 

Im Allgemeinen war die germanische, überhaupt die kel- 
tische Verfassung wohl eine sehr aristokratische; das Volk re- 
gierte sich zwar selbst, ganz ohne dynastische Regierung, aber 
dieses Volk bestand blos aus den freien, meist sehr grossen 
Grundbesitzern, diese repräsentirten den Staat; wer nicht zu 
diesen Grundbesitzern gehörte, also die eigentliche Alasse der 
Einwohnerschaft, befand sich in einem sehr abhängigen Ver- 
hältnisse, war fast rechtlos; diese allein trug die Lasten und 
Abgaben. 

b. Uebrigens ist weder zu strafen, zu binden oder zu 
schlagen irgend Jemandem, ausser den Priestern, er- 
laubt und nicht zur Strafe , oder auf des Feldherrn Be- 
fehl , sondern auf Geheiss des Gottes , von dem sie 
glauben, dass er den Kriegern gegenwärtig sei. 

Anmerkung. Dieser Passus lässt zweifelhaft, ob die 
Priesterschaft die einzige strafende Behörde, oder ob sie die- 
ses blos im Felde sei; dem Zusammenhänge nach scheint 
die letztere Deutung die richtigere. Eine Armee, wo der CJe- 
neral keine Gewalt hat, blos durch Beispiel und Bewunde- 
rung das Ganze lenkt, und wo der Officier keine Strafe ver- 
hängen kann , eine solche kann keine Discipiin haben , ja ist 
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kaum denkbar ; sollen bei derselben allein die Priester strafen 
könueD, so müsste eine sehr grosse Anzahl derselben beim 
Heere sein, was allen Nachrichten nach nicht der Fall gewe- 
sen sein dürfte. Nach der erwähnten Stelle beim Cäsar 
stand dem gewählten Feldherrn das Strafrecht, selbst über 
Leben und Tod zu; die Officiere, nicht aber die Priester wer- 
den die militairische Disciplin geübt haben, dies liegt auch 
wohl in der Natur der Sache. Bei der Differenz zwischen 
unsenn Verfasser und dem Cäsar wird man sich wohl zu Gun- 
sten des letztem zu entscheiden haben. 

Der hier erwähnte Passus ist die einzige Stelle, wo un- 
ser Verfasser die germanische Priesterschaft im Allgemeinen 
erwähnt, und Ton derselben wahrscheinlich etwas Falsches 
sagt; dieses Stillschweigen über einen höchst wichtigen Gegen- 
stand dürfte ein starkes teslimonium paupertatis sein. Cä- 
sar {bell. gal. VI. 15) sagt von Gallien : es gieht hier nur 
2 Kl.nssen von (berechtigten) Leuten, die Kquites (der Adel 
und die Grundbesitzer) und die Druidae (die Priesterschaft), 
das übrige Volk ist fast rechtlos, und erwähnt nun die Attri- 
bute der Priesterschaft. Wie in Gallien, wird es auch in Ger- 
manien gewesen sein , wo offenbar auch die Priesterschaft einen 
höchst einflussreichen Stand gebildet hat, wie schon die vielen, 
den Cultus angehörenden Denkmale nachweisen, die denen in 
Gallien und Britannien ganz gleich sind. Leider spricht Cä- 
sar nicht von der germanischen Friesterschaft und erwähnt nur 
beiläufig (cit. loc. VI. 21): Germani neque Druides ha- 
bent, qui rebus divinis praesint , neque mcriß.cii$ Stu- 
dent. Hiernach könnte es fast scheinen, als ob die Germa- 
nen gar keine Priester gehabt hätten, oder diese von den gal- 
lischen wesentlich verschieden gewesen wären, dem aber viel- 
leicht nicht so war. Wie wir aus den Verhältnissen Britan- 
niens wissen, waren Druidae nicht sowohl Priester, sondern 
Löher gestellte Geistliche, etwa vergleichbar unsern Bischöfen, 
die den wälischen Kelten (in Britannien und Armorika) eigen- 
thüinlich gewesen zu sein scheinen, daher bei den cimbrischen 
Germanen wohl vorhanden gewesen sein mögen. Die gälischen 
Kelten scheinen solche Druidae nicht gehabt zu haben, sie 
fehlten auch wahrscheinlich bei den belgischen Völkern in Gal- 
lien und bei den suevischen in Germanien, die Cäsar vor- 
zugsweise im Auge hat. Die Worte: qui rebus divinis prae- 
sint, deuten auch wohl auf eine hohe Stellung. Da die Ger- 
manen keine besondern Götter hatten , konnten sie diesen nicht 
opfern — ne sacrißeiis Student — wie die Römer und ro- 
manisirten Gallier, die Cäsar gern als die eigentlichen Gal- 
lier darstellt. 
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C. Bilder und Zeichen {effigiet et signa) aus den Hainen 
entnommen, werden in die Schlacht getragen. 

Anmerkung. Dieser kurze Passus stellt in keinem 
verständigen Zusammenhänge mit den übrigen Sätzen des §. 
und giebt keinen eigentlichen Sinn; denn man fragt: was sind 
denn die cf/igiea ct stgna, welche sie detracta liicis in 
proelium jfcruntl Nach §.9 liatten die Germanen keine Göt- 
terbilder, auf welche sich die cfßgies wohl nur beziehen 
können. Der Geschichtschreiber Tacitns sagt ( hislor. IV. 
22) auf ähnliche Weise von den Germanen : dcpromptac sH~ 
vis lucisque ferarum imagines, ut cuique genti inire 
proelium mos est. Diese imagines ferarum dienten viel- 
leicht als Feldzeichen, wie unsere Fahnen und die römischen 
Adler. 

d. Ein vorzüglicher Reiz zur Tapferkeit ist, dass nicht 
das Olingcfähr, oder die zufällige Zusammeiihäufung 
eine Schaar {turmutn) oder einen Keil (cu/ieum) bil- 
det, sondern Familien und Verwandtschaften, auch in 
der Nähe die Pfänder (der Liebe) sind, von wo man 
das Schreien der Weiber, wie das Wimmern der Kin- 
der hört. 

Anmerkung, lieber die Organisation eines germani- 
schen Heeres sagt der Verfasser gar nichts, sondern bemerkt 
nur: wie die Truppen nach den Familien zusainraenständen; 
was allerdings mehr als bei den besoldeten römischer Legio- 
nen der Fall war. Das ganze Wesen des germanischen Staa- 
tes basirte auf den alten Geschlechtern und Stämmen ; jedes 
Familien- und Stammhaupt hatte seine Verwandtschaft, wie 
seine Vasallen um sich, ähnlich wie noch bis in die neuere 
Zeit in Schottland die Familien zusaromenstanden , jeder Laird 
seine Clanscliaft führte. Auch in Roms alter Zeit stand jede 
tribus (iref im Wälischen) zusammen. 

Jede keltische Armee, auch die germanische, wurde wohl 
von einer Anzahl Weiber begleitet, die theils Priesterinnen 
waren, die Schlacht augurirten (wie aus Cäsar bell, gal, I, 
50 hervorgeht), die Truppen anfeuerten, theils das .\mt der 
Aerzte Versalien, theils für den Unterhalt der Truppen sorg- 
ten da es keine Intendanturen gegeben haben wird, jedes 
Stammhaupt für den Unterhalt seiner Begleiter und Vasallen 
selbst sorgen musste. Schwerlich zogen aber im Allgemeinen 
die Frauen der Krieger mit ins P'eld, ausser etwa bei einer 
bewaflfneten Auswanderung. Jede germanische Armee mag 
einen bedeutenden Tross von Weibern gehabt haben, aber die 
Kinder wurden wohl schwerlich mitgefülirt. 
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e. Diese (Weiber und Kinder) sind Jedem die > heiligsten 
Zeugen, die beredtesten Lobredner. Zu den Müttern 
und Frauen werden die Wunden gebracht, diese 
I scheuen sich nicht die Verletzungen zu zählcu und zu 
untersuchen; den Kämpfern bringen sie Speise und 
Ermunterung. 

Anmerkung. Der erste Satz ist eine empfindsame Ex- 
pectoration ; dann -wird erwähnt, wie die Weiber für die Ver- 
wundeten und Hungrigen sorgten. 

§. 8 . 

a. Man hat Kunde, dass öfter die wankende und gesun- 
' kene Schlachtordnung durch die Weiber hergestellt 

wurde, durch ihr standhaftes Bitten, ihre vorgehal- 
tene Brust, durch Mahnung an nahe Gefangenschaft, 
welche sie am meisten im Namen ihrer Weiber fürch- 
teten. 

Anmerkung. Dieser Passus gehört eigentlich noch zum 
Torigen §. und giebt nicht Stoff zu speciellern Bemerkungen. 

b. Daher der Geist der Staaten strenger gebunden er- 
scheint, wenn unter den Geissein auch adelige Damen 
verlangt werden. 

Anmerkung. Wenn es heisst: animi civitatum effi- 
cacius obtioentur, quibus inter obsides puellae quoque 
nobiles imperantur, so scheint dies etwas auffällig und schwül- 
stig ausgedrückt zu sein. Bei allen keltischen Völkern, so 
auch wohl bei den Germanen, bildeten die Familien, um die / 
sich alles drehete, ein Ganzes, zu dem auch die Frauenzim- ^ 
mer gehörten, die daher wohl gern als Geissein angenommen 
■wurden, da die ganze Familie oder der Stamm dafür haftete;' 
•was mehr Sicherheit gewährt, als wenn die Frauen — wie bei 
uns — nur in der Gewalt des Ehemannes oder Vaters sind. 
Auch im alten Griechenland nahm man deshalb weibliche Geis- 
seln an. 

c. In ihnen, den Weibern, glauben eie, sei etwas Heili- 
ges und die Zukunft Ahnendes; ihren Rath verwerfen 
sie weder, noch vernachlässigen sie ihre Aussprüche. 
Wir haben gesehen, wie unter dem vergötterten Kai- 
ser Vespasian, die Velcda meistens für ein göttliches 
Wesen {loco numinis^ betrachtet wurde, aber früher 
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hat man die Aurinia und mehrere andere verehrt, nicht 
durch Anbetung, oder als ob sie sich zu Göttinnen ge- 
macht hätten. 

Anmerkung. Hier kommt der Verfasser auf das sehr 
wichtige Institut der germanischen Friesterinnen , von dem wieder 
nlchtsNäheres undKlares gesagt wird; nicht einmal den germani- 
schen Namen der Friesterin oder Walirsagerin nennt er, obwohl 
er nur von diesen spricht. Etwas ausführlicher redet über diesen 
Gegenstand derGeschichtschreiber Tacitus, indem er (Ätsior. IV. 
61) sagt: der (römische) Legat Lupercus wurde (im J. 71 n. 
Ch.) mit Geschenken an die Vellcda gesandt, einer Jungfrau 
der Bructerer, die weithin befiehlt {late imperitabat) , ver- 
möge einer alten Sitte der Germanen, nach welcher sie viele 
Weiber für Wahrsagerinnen (pleras feminarum fatidica») 
und bei wachsendem Aberglauben gar für Göttinnen halten. 
Damals stieg das Ansehen der Velleda sehr hoch, weil sie 
den Germanen Glück, den Römern den Untergang prophe- 
zeiet hatte; ferner heisst es (cit. loc. IV. 65): als die Tenk- 
terer auf diese Weise besänftigt waren, wurden Gesandte an 
Civilis und die Velleda mit Geschenken gesendet, aber vor 
der Velleda zu erscheinen und sie anzureden, ward abge- 
schlagen ; sie selbst war in einem Thurme {edita in turre), 
und ein Verwandter war ansgewahlt, der die Fragen und Ant- 
worten {consulta et responsa) überbrachte. 

Später, unter Domitian, wird eine Gannaials berühmte 
Wahrsagerin erwähnt. Die von unserm Verfasser erwähnte 
Aurinia, ist in der Litteratur nicht weiter bekannt. Viel- 
leicht ist der Name dieser augurirenden Friesterinnen bei den 
• Germanen im Allgemeinen Alruna gewesen, da im Altteut- 
schon die W'ahrsagerinnen Alrunen heissen, welches Wort Zu- 
sammenhängen mag mit Runen (den nordischen, aber wahr- 
scheinlich druidischen Schriftzeichen, s. Th. 1. S. 351) und 
-tait run im Gälischen, d. i. Geheimniss. 

Strabo (II. §. 1 ) erwähnt speciell die Friesterinnen der 
ciinbrischen Völker in Germanien, indem er sagt: das cimbri- 
sche Heer (welches um 113 v. Ch. aus Nordgermanien gegen 
die Römer nach Gallien und Italien zog) begleiteten Weiber 
und weissagende Friesterinnen, grauhaarig, weiss gekleidet in 
feinen Linnen, mit angehefteten Obergewändern und einen 
ehmen Leibgurt tragend, barfüssige Frauen, welche die Ge- 
fangenen opferten, aus deren Blut und Eingeweiden sie weis- 
sagten. — Hier giebt Strabo in wenigen Worten viel mehr 
Thatsächliches , als unser Verfasser. 

Wie die Germanen, so werden ''alle keltische Völker au- 
guricende oder weissagende Weiber gehabt haben; in Gallien 
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kennt man solche bis in die spätere Zeit; auch bei den alt- 
griechischen Orakeln, selbst in Delphi, waren es vorzugsweise 
Weilier, die augurirten. Nachklänge liiervon haben sich durch 
alle Zeiten erhalten ; selbst noch gegenwärtig ist das Wahrsa- 
gen ein Attribut der Weiber. 



§ 9- 

a. Von den Göttern ehren sie am meisten den Mercurius, 
den sie an gewissen Tagen selbst mit Menschenopfer 
zu versöhnen für Recht halten {humanis hostiis liiare 
fas habenf). Den Hercules und Mars besänftigen sie 
durch dargebrachte Thiere. 

Anmerkung. Mercurius, Hercules und Mars waren 
römisch - griechische Gottheiten, deren Cult von den semiti- 
schen Völkern herstammeu wird, und man begreift nicht, wie 
diese nach Germanien kommen, wo, wie bei den keltischen 
V'ölkern , eine pantheistische Religion ohne personificirte Götter 
geherrscht haben wird. Ein Cult solcher Götter lässt sich ohne 
Götterbilder und Tempel nicht wohl denken, diese aber kann- 
ten die Germanen nicht, wie unser Verfasser in folgendem 
Passus seihst sagt. Mercurius war der Gott des Handels ; nach 
unserm Verfasser trieben die Germanen nur Tausch, keinen 
Handel, mit Ausnahme einiger Grenzvölker; man begreift daher 
nicht, wie die Germanen den Gott des Handels vorzugsweise 
hätten verehren sollen. In §. 3 wird Hercules nur als ein 
besonders tapferer Mann, hier als ein Hauptgott bezeichnet, 
( was schlecht zusammenpasst. (.'äsar erwähnt den Cultus der 
Germanen ganz kurz und beiläufig, indem er (beU, gal. VI. 21) 
sagt: die Germanen haben keine Druidae (höhere Geistlich- 
keit), die der Religion vorstehen, sie befleissigen sich nicht der 
Opfer (auf römische Art) ; zu den Gottheiten rechnen sie blos 
die sichtbaren, deren Eintluss sie fühlen, Sol, Vulcanus und Lu- 
zia, die übrigen (römischen) Götter kennen sie nicht einmal 
durch das Gerücht. — Dies klingt ganz anders als bei unserm 
Verfasser, und dürfte den Verhältnissen gemäss sein. In der 
pantheistischen Religion mag man Sonne, Mond und Feuer als 
Ausflüsse der allgemeinen Gottheit verehrt, aber nicht personi- 
ficirt haben. 

Wenn es bei unserm Verfasser heisst: man habe den Mer- 
cur durch Menschenopfer versöhnt, den Hercules und Mars 
durch Thieropfer besänftiget, so wird das irrthümlich sein, weil 
die Germanen keine personificirten Gottheiten hatten, die sie 
versöhnen konnten. Allerdings opferten die Germanen auch, 
selbst wohl Menschen, aber nicht zur Versöhnung der Götter, 
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wie die Griechen, sondern um aus den Opferthieren die Zu- 
kunft zu ersehen; was etwas ganz anderes ist. 

Cäsar (bell. gal. VI. 17) sagt von den Galliern: ihr er- 
ster Gott ist Mcrcurius, nach ihm folgen Apollo, Mars, Ju- 
piter, Minerva (welche Stelle unser Verfasser vielleicht vor 
Augen gehabt hat), aber er meint hier offenbar die romanisir- 
teii Gallier. 

b. Ein Theil der Sueven opfert der Isis; nicht leicht be- 
greift man , worin die Ursache und der Ursprung sol- 
cher fremden Verehrung liegt , wenn nicht das Bild 
selbst (signum ipsutn), nach Art einer liburtva gestal- 
tet, den ziigeführten Gottesdienst verräth (advectam 
religionem docet^. 

Anmerkung. Dieser Passus wird sehr unverständlich 
durch den Schluss: nisi quod signum ipsum in modum li- 
burnac ßguratum, docet advectum religionem. Liburnia 
war ein Küstenstrich in lllyrien; liburnia sc. navis war ein 
leichtes illyrisches Küsten -Fahrzeug. Wie kann man die (ägyp- 
tische) Isis in Form eines liburnischen Küstenschiifes verehrt 
haben I dies hat doch gar keinen verständigen Sion. Uebri- 
geus war der Isisdieost im römischen Staate ziemlich verbreitet, 
und sonderbarerweise werden auch am Rheine, an der Donau, 
auch selbst in Schlesien (s. Budorgis von. Kruse S. 43) 
unter den römischen Alterthnmeru, thönerne Idole der Isis, 
auch anderer ägyptischer Gottheiten gefunden. Von den Ger- 
manen wurden diese wohl schwerlich verehrt. Sollten vielleicht 
^ pböoizische Kaufieute, die fast überall Niederlassungen hatten, 
auch Germanien besucht haben? 

c. Uebrigens halten sie (die Germanen) dafür, wegen der 
Grösse der Himmlischen (coelestiuni) weder die Götter 
in Mauern einschliessen {jtarieUbus cohibere') , noch ih- 
nen irgend eine menschliche Gestalt geben zu dürfen 
(humani oris speciem adsimtdare'). 

Anmerkung. Gewiss hatten die Germanen, wie 'alle 
keltischen Völker weder geschlossene Tempel noch Götterbilder 
in menschlicher Gestalt, wie die Griechen und Römer, welche 
diese Gegenstände von den semitischen Völkern entlehnten ; 
aber ohne Zweifel hatten sie etwas Analoges. Die mächtigen 
aufgerichteten Steinpfeiler, die sich in sehr grosser Zahl über 
Tentschland, Frankreich und Britannien verbreiten (s. Th. I. 
S. 264), theils einzeln, theils in grosser Zahl und eigen- 
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ibttinlichen Gnipped (cit. Io«. S. 269)., andererteiu aber die 
cyclopüchen Uurgea und Mauern io den genannten Ländern, 
.-wie in .Italien .und Tltrazien, die ans, ähnlicken ganz), un^heuern 
Steinquadern hesteke« (cit. loc.S. 286), ohne dass sie einen prak- 
tischen Nutzen geträhreu konnten, gekörten offenbar dem Cultus 
an, hingen wohl zusammen mit einer Steinrerehrung, nach welr 
eher der Stein an sich, der inöglickst rohe, für heilig eraditet, 
für I den Repräsentanten der allgemeinen Gottheit, des makro^ 
komnischen Erdkörpers erachtet wurde, aus dem das mikrokosr 
misvhe Leben hervorgeht (cit. S. 282); daher wi\ren wohl 
diese Pfeiler Gruppen , wie die cjclopischcii Steinburgen heir 
lige , der. allgemeinen Gottheit geweihte Stätten — gleichsam 
Tempel, nur in viel allgemeinerer Art als bei den Griechen, in 
denen die Gottheit waltete, wo. wahrscheinlich die grossen Ver^’- 
sauunlungen der Priester und der Völker gehalten wurden.^ Wie 
kier der religiöse Sinn im Grossen für die Volker befriediget 
wurde , so dürfte auch im Kleinen für jede Haushaltung, für 
die Familie auf ähnliche Art gesorgt gewesen sein ; die germa- 
nischea Auticaglien aus Stein, meist in Form sogenannter Don- 
nerkeile, die praktisch nicht zu verwenden waren, in ungeheur 
.«er Z^h\ über Germanien und alle keltischen Länder verbrei- 
tet sind, dürften Sinnbilder der Gottbeit für das Haus, um dieses 
und seine Bewohner zu wahren , gewesen sein , wurden wahr- 
-soheinlieh von der Pricstersebaft geliefert und geweiht (cit. loc. 
iS. 402); sie waren wohl nicht wesentlich verschieden von den 
Penaten der Römer und den Bätylien der Griechen. ^ 

Zwischen dem römischen und germanischen Cultus lag ge- 
wiss eine sehr grosse Kluft. Weil die Kelten bei ihrem Pan- 
theismus nur ein Symbol für die allgemeine Gottheit hatten, 
gar nicht für Theile derselben oder einzelne Götter; weil aber 
andererseits die Römer bei ihrem Polytheismus, gar kein Sym- 
bol der allgemeinen Gottheit , sondern nur Symbole der ein- 
zelnen .Götter hatten: so konnte man sich kaum mit eintuider 
, verständigen. Wollte aber ein so umsichtiger und kenntpiss- 
reicher Mann, wie Tacitiis, über den Cultus der Germanen 
schreiben, so würde er wohl ülier das Wesen des germanischen 
Ciilfns und seine Verschiedenheit von dem römischen etwas Kla- 
res gesagt haben. 

.„j-, Wenn man den Germanen Tempel und Götterbilderi ab- 
sprirbt, gleichwohl ihnen einen Cult beilegt, der ohne diese 
kaum denkbar ist, so möchte dieses einen olTciibaren Wider- 
sprucii ihvulvircn. 

i»i-, 

d. Sie weihen Haine und Wälder und benenneu nach den 
_,^^(j!ötter-Naracn das Heilige (jsecretum'), das sic ,a|lein 
mit Ehrfurcht betrachten. 

Kererstein , kvit. Alteiih. 111, Bei, 1, Ablb. 3 
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■><!' MAA'iku»» hlerl t^ir§^Dt'ir(s~and'ir(izii>irat^ 

■Äflw-^Me Wölder^ con»e*rirt'? '«Jet 'Nacfcsilz 'M>er!' /J^rwin 
minibiMi -adpeltant ' sect^fnm iUndi‘ gmoä‘“*»la r^ertniia 
iVrfifIt/,' «ciieint seliT unve^ständUcii; Hiir < Wenigstens -«rWI es 
nieltt' gelingen einen ’ kiWren .^nn an <entnehtneni,‘' seihst wenn 
itMtt liiich mit D ö der lein>'äberaetzt'('raciti 'GWrmania 1850^ : 
die^ weihen den Himmlisdifeii Haine nrnd rufen" jenes ^geheimniw>- 
-rbHe' Wesen, 'das nun ihr 'anbetender Geist' «chanetl! mif'Göt- 
ternairten n». Mir scheiotj 'dass Gotternataen aiiclil Göfter rori- 
iabsSetzeti. " Hiernach' ighb' es also in Germamieh gewibse'^Wal- 
•det*, die geheiiigt (cowsecta/i) '• waren y doch wohl durch- die 
Priesterscbaft ; hier wurden nach "deni folgenden. §i, die Pferde 
füp'die Auspicieo unterhalten , ■ und §; 40 erwähnt der Verfas- 
ser^ einen solchen nemus castftm alsilWohnung‘>einer Göttin 
•eder ihres Wagens; aber die 'Germanen 'werden (wiei-die Gah- 
lierund Britannier) gar keine speci'el len Götter und Bilder der- 
selben gehbbt haben; deshalb geheiligte Wälder> scheiiien et- 
-was problematisch. Nach keltischen, panthetstlschen BegriflTen 
wat wohl jeder Baum, '1 wie jede Quelle, ein' Ausfluss -der Gott- 
heit^ daher in gewisser Hinsicht beseelt und heilig. Das eigent- 
liche Sy mbobder Gottheit waren wolil die erwätinteh' anfg'fericl»' 
■teten Steinpfeiler: wenn diese in einem Walde 'Standen, so 
mag dieser dadurch heiliger geworden sein.' • ' i ' 'k 

- Alles was in diesen ganzen ^, über den Cultiis -der Germa- 
>nen gesagt wird, dürfte so unklar sein, dass darauf kaum einiger 
Werth zu legen sein' möchte. - h.i.i i.i.'' :: . lii .i ■, ! 

•o: ^ o : !-k;i ■■ ili 



I- 



§. 10, 



'imir ; 



!ri '• -'rjs; J * ■. ’! . ,.i, -.ii'r .! i.'.i 

.g,,Di|C: 4“spicie^i„ und Loo^c .(auspicta^ et , ;uehen 

-r; .si«,i stets! Zit KaAhc. fiinfapli, ist , die-iArt. des Looses. 
''■’hiEm Fruchtbauni-^Zwwig- wird in Reider g^theilt, die 
■'''‘dorch gewisse 'ZeiClidrt untcrschiedcu'J^ dann über ein 
weisses Gewand nac^ Ohngerähr und Zufiill hinge- 
streuet werden hierauf lieht bei öffe«Üiphen,yerlian,dr- 
lungen der Staatspriester (^sacerdos cii-iiatia},',b^ .Ver- 
-<■" htmdlungen’ des' Stammes der Familienvater, drei ein- 
‘|4elhe'“auf , indem' et zu ‘den' Göttern betet, geine''Aii- 
gen' geii Himmel richtend, und deutet ^diese nacfi "den 
aiigeinerktcn Zeichen. Sind diese verbietcrisch, so 
"‘“'findet die Atigelegcnhcit keine' '‘weitere "Beratliiihg an 
'‘"diesem Tage; sind srC'gdDStigj so mrd noch ‘Beistim- 
mung der Auspicien verlan^h'“'"y^'' '| i‘ '‘H‘ln!i'l i oi 
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Anmerknng. Unser Verfasser nntencheklet hier rwr- 
schen mnpicia und surtes, scheint aber letztere doch nur als 
eine besondere Art' der erstem zu befrachten'. Was hier ■weit- 
läufig über die »orte» gesagt ist, die den Anspicien rorherge- 
hen' Sollen, wird in der Litteratiir nicht weiter erWihnt und die 
Wahrheit muss' dahingestellt bleiben, nm so mehr, da über 
die Zeichen und die Üeütnng derselben' gar nichts beigebracht, 
das' Wichtigste übergangen wird. • 

b. Auch hier ist cs gebräuchlich, die Stimmen und den 
' Flug der Vögel zu beobachten ; , eigen ist dem Volke 
_^auch, von den Pferden Prophezeiungen uiid Sfahnun- 
,]gen zu entnehmeu. lu jenen Uaiuen und Wäldern wer- 
den öffentlich weissc Pferde unterhalten, von keiner 
sterblichen Arbeit befleckt; diese geschirrt an den hei- 
ligen Wagen, begleitet der Priester und König oder 
der Fürst des Staates, beobachtend das Wiehern und 
„ Schnauben derselben. Kein Auspicium hat grösseren 
Glauben, nicht allein beim Volke, sondern auch bei den 
Vornehmen oder Priestern, die sich selbst für Diener 
der Götter, jene (die Pferde) für Mitwisser (der Göt-' 

' ter) halten. Es giebt noch eine andere Beobachtung 
der Auspicien , wodurch der Ausgang schwerer Kriege 
erforscht 'wird. Ein auf ifgend eine Art gemachter 
Gefangener des feindlichen Volkes wird einem Auser- 
’wähllen des eigenen Volkes, doch jeder mit den Waf- 
fen des eigenen Landes, gegenüber gestellt; der Sieg 
von diesem oder jenem wird als Vorbedeutung ge- 
j nommen. 

j , . % 

Anmerkung. Hier ist von den eigentlichen Auspicien' 
die Rede, von denen 3 .\rten angegeben werden; 1) die Beob- 
achtung der Vögel, die sehr verbreitet bei den keltischen Völkern'' 
gewesen sein ■wird; 2) die Beobachtung der heiligen Pferde, 
die — ' so viel mir erinnerlich ist — in der Litteratur nicht' 
weiter' erwähnt wird, und 3) der Z-weikampf. 

Bei den Römern, auch wohl bei allen keltischen Völkern, 
gab es noch vielmehr Gegenstände, aus denen augurirt wurde,' 
wie aus dem Blitz, dem Donner, überhaupt aus Naturerschei- 
uungeu, ferner aus dem Blute und den Zuckungen der Opfer-' 
thiere, selbst der geopferteri Menschen; so vrird es auch in 
Germanien gewesen sein. Nicht jeder, der zur Pricsterschaft 
gehörte, konnte und durfte auguriren; um dies zu können, 

3* 
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mniste man die dahin einschlagetMle lieilige Wiaaenachaft stn> 
dirt; haben, einer eigenen Klasse der Priesterscbaft angehören. 
Xlnser , Verfasser erwähnt nicht den germanischen Namen för 
den • augurirenden Priester:, dieser heisst bei den wälischen 
-Kelten ofyda und prophwyd, bei den gälischen Kelten faidh, 
fadh (woher Vates, Eubates der Körner); praphwydaw ira 
.Wälischen, profetisein im Bretonischen ist, auguriren, daher 
das lateinische propheta, das teutsche Prophet und prophezeien, 
welche Worte im Altgermanischen wohl ähnlich klangen und 
keltischen Ursprungs sein werden; dasselbe ist der Fall mit 
den -Worten: Opfer, welches offer im Wälischen heisst und 
mit opfern,, im lateinischen offerre, Zusammenhängen wird, was 
im Wälischen offerenu, im Gälischen ofrain heisst. Die Pro- 
pheten'' in Germanien' werden von den Auguren und Vaten der 
Römer, wie' von den haruspicea der Etrurien nicht wesentlich 
versclüeden gewesen sein, die keltiscbea Ursprungs waren. 

, Die Germanen werden allerdings nichts uniernommen ha- 
hen^obne zu auguriren, ohne Mitwirkung der Priesterschaft; dies 
war allen keltischen Völkern gemein ; selbst bei den Römern 
konnte die fremde (griechisch -semitische) Staats -Religion den 
alten keltischen Volksglauben nicht verdrängen, und mau aiigii- 
rirte nach altkeltischer Art bis in die späte, bis in die christli- 
che Zeit, ln Teutschland haben sich bei dem gemeinen Volke 
Nacbklänge der alten Augiirien bis in unsere Tage erhalten, 
indem man aus gewissen Erscheinungen die Zukunft erschlies- 
sfen will. ' 

'I ii^Der Mensch kann sich von der Gottheit nicht wohl tren- 
nen und will sein Geschick zu leiten oder wenigstens zu wis- 
sen suchen. Nach der keltischen philosophischen Theologie, die 
in der altpythagoräischen dargelcgt sein mag, gab es keine 
von der erScheiucnden Welt verschiedene Gottheit, die diese 
und die Geschicke der Menschen leitete; vielmehr wird die 
Welt betrachtet als ein grosses, in sich belebtes Organon, als 
eine ewige Einheit, wo Kraft und Materie, Körper und Geist 
Eins, wo alle Dinge Manifestationen der höchsten Intelligenz 
sind; alles daher in unmittelbarstem Causaluexus stehet, auch 
Natur und Mensch. Weil eben jedes Ereigniss die unmittelbare 
nöthige Folge des vergangenen Ereignisses ist, so wird man 
auch aus jedem Ereignisse auf die Folge schliessen können, die 
dieses selbst auf den individuellen Menschen hat, wozu freilich 
die da,;^u gehörige Kenntniss der Natur und der Gottheit gehört, 
die nur dem Priester iunewohut, der sich damit beschäftiget, 
diesen ^Gegenstand erlernt hat, der daher aus einfachen Natur- _ 
ereignissen , dem Fluge der Vögel, dem Laufe des Blitzes etc. ' 
die nothwendigen Folgen abstrahiren kann, die selbst für den , 
individuellen Menschen daraus hervorgehen, wodurch er Glück 

’ l; 
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oder Uogliick zu prophezeien im Stande ist. Mag nun’ aiicli 
die theoretisolie Specolation gewesen amn welche sie will, so- 
ist wohl -gewiss,' dass b^' allen keltischen Völkern, auch bei 
den Germanen, der Glaube an die Prophezeiungen der Priester 
ein tief begründeter war, weshalb ‘ohne sie nichts Torgenom-i 
mer wurde daher eben rührt der ungeheure Einfluss der Prie-I 
sterschaft auf alle häuslichen, wie alle politischen Verhältnisse.’ 
Immer aber 'wollte 'man nicht die Gottheit rersöhnen, sondern* 
nur 'die Zukunft erforschen. Höchst zu bedauern ist es, dass 
wir mit Sicherheit nichts Specielleres wissen über die Augurieo^ 
der alten Germanen, in wie fern sie mit den altrömischen 
übereinstimmten , oder von diesen verschieden waren. Bei den 
Germanen wird es augiirirende Frauen gegeben haben, was bei 
den Römern und Etrurigrn nicht der Fall gewesen zu seini 
scheint. 

a. lieber geringere Gegenstände {de rebus minoribu») be- 
ratheii die principes, über ■nichtige Alle, in der Art 
'jedoch, dass die Gegenstände, die für den plebs gehö- 
ren ,( 7 MorMm penes plebem arbitrium esi), auch voiij 
den principes verhandelt werden. 'i ^ > 

Anmerkung. Hier, wo unser Verfasser auf die innere' 
Verfassung der Germanen und auf die Alles regierenden Volks- 
versammlungen kommt, stellt er die principes dem plebs ge-' 
genüber, bezeichnet letztem als die welche die -wich-' 

tigen Gegenstände, die res majores, berathen und entscheiden' 
sollen. Also alle Einwohner einer Commune, eines Districtes' 
oder civitas sollen in der Volksversammlung erscheinen und 
über die wichtigen Gegenstände berathen, was doch .als eine* 
handgreifliche Unwahrheit erscheinen muss, um so mehr, da] 
allen Nachrichten nach Germanien eine sehr aristokratische Ver-' 
fassung hatte. Die Omnes werden zu Ende des §. auf die 
'Waffenführenden beschränkt, aber schwerlich hatte jeder Be- 
waffnete Zutritt zu den Volksversammlungen. Caesar (bei. gall.' 
IV. 13) sagt von den Galliern : nur der Adel und die Priester- 
sebaft haljen Rechte für sich, nam plehs, paene servorum 
habetur loco, quae per se nihil audet et nulli adhibetur' 
consilio', so wird es auch in Germanien gewesen sein, wo der 
plebs eben so wenig Zutritt zu den Volksversammlungen ge-' 
habt haben dürfte. Nach wälischen Gesetzen in Britannien ' 
hatte nur der Besitzer freier Güter, der keine Abgaben und 
Lasten trug, Zutritt zu den Volksversammlungen, und anders 
mag es auch in Germanien nicht gewesen sein. ' ' ' 
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In §. 25 redet unner Yerfatser ron d{en tervitf die er 
rorzngtweUe als Besitzer tod Gütern bezeieJinet , auf denen 
Abgaben und Lasten ruhen; über di^se stellt er die Freigelas- 
senen und sagt von diesen: dass sie nun^uam atiquod n»- 
mcntum in civüate hätten, also gar kein eigentliches Staats- 
bücgerrecht, natürlich fehlte ihnen auch das Recht in den Yolks- 
rersaainilungen zu erscheinen. Diese Klasse der. Einwehner- 
schaft bildete vorzugsweise der pltbs. Wen« nun dieser nach 
§. 25 nichts im Staate gilt, aber nach nnsern §, 11 alle'Wieh- 
tigen Staatsangelegenheiten berathcn soll, so liegt hierin wohl 
ein offenbarer Widerspruch. . •,> -i i.i 

••I u; •- ti » t 

• I •• 

b. Man kommt zusammen, wenn nicht etwas ZulMtigcs 
und Eiliges vorliegt, an bestimmten Tagen beim 
Neu- oder Vollmonde, denn zu V'erhandlungen halten 
sie dieses für die günstigste Zeit. 

Anmerkung. Der Verfasser wUl hier wohl sagen: es 
gab regelmässige, fixirte und daneben ausserordentliche Ver- 
sammlungen. Zu dem Wesen der erstem gehört eine bestimmte, 
festgesetzte Zeit; wenn aber gesagt wird: sie hätten beim Neu- 
oder Vollmonde statt gefunden, so ist dies ein''ganz olthestimm- 
ter Zeitraum , sagt eigentlich gar nichts. ^ ^ 

Jeder i^taat,.der sich selbst durch VolksTersammlungen^r^ 
giert, muss diese wohl verschigdenen Abstufungen haben, als : 
für die Commune , für einen Krgis , für den Staat und für ei- 
nen conföderirten Staatskörper (wie er in den keltis::hen 
den häufig war); je grosse^ der Kreis ist, der vertreten ivjrd, 
je wichtiger werden die Fragen, die zur Entscheidung kommnor 
Indem unser Verfasser diesen Gegenstand gar nicht berührt, 
übergeht er eine Hauptsache. In Britannien und wahrschein- 
lich auch in Germanien hatte jede Commune, oder eine Anzahl 
zusammengehöriger Cominunen ihre tref'ß 9der,Communal- Ver- 
sammlungen, an denen jeder, auch der kleinste freie Grund- 
besitzer Antheil nehmen konnte, wo die Communal-Aogelegenr 
heiten und die Streitigkeiten der Insassen zur Sprache kamep. 
Aber es muss auch , vorzüglich in politischer Hinsicht , höhere 
Sphären gegeben haben, denn mehrmals werden in Qecmanien, 
als zusammengehörig 100 pagof genannt, im- Wälischen C««- 
trefs ,(d. i. 100 treDs), im Angelsächsischen Hund/reifn,^\i^i^ 
durch eigene Volksversammlungen regiert sein wetrden. Die 
grossen Conföderationen ^vielpr Civitatep, von denen wir in Qa|- 
lien, Britannien und Germanien/ lc^eu> sptzen noch Itph^F^. 
Volksversammlungen voraus. 
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c. Ma« reebnet nichts «rie bei,uua> nach l'ageii^ aoiuibru 
nach Nächten, danach selKon sie fest und verabreden; 

die Nacht scheint den Ta» zu führen. " 

l ' / ^ 

A n u)C rk 41 n g. Dieser Passus Ii;it mit den VoIk?iversaii)m- 
luiigen eigcntlirh iiiclits xu sVliafieu , stehet hier wohl nieht an 
seinem Orte, aber der Inhalt mag seine Richtigkeit haben, korom.l 
mit einet Nachricht, im Caesar überein, der (bei. gall. Vl,^18)t 
bemerkt; die Gallier sagen: dass sie alle vom Vater Uis al>- 
statiiiucnj wie die Druiden lehren, deshalb berechnen sie 
alle., Zeit, nicht nach Tagen', sondern nach Nächten ; den An- 
fang des Geburtstages, der Monate, der Jahre macht stets die' 
Nacht, und der Tag folgt,' — So mag es auch in D.ritantiieu 
gewesen sein, (und noch jetzt sagt der Engländer for/nfgJit 
statt 14 Tage); aber auch in Germanien, denn nach altfent-, 
schem Rechte wurden die Vorladungen nach Nächten hereclinet, 
und seihst bis ins 15te Jnlirh. sagte man 14 Nächte, statt 14 
Tage. 

d. Es ist ein Fehler der Freiheit (^vifium Ubertaiis), dass 

"’man! nicht pünktlich, nicht dem Befehle gemäss Zusäm- 
~ m'emkomrat, söndern 2 auch B'^age durch die Säumi- 
‘ gen verloren gehen.' I ’■ ■ 

Anmerküng;" Bei dieser wenig interessanten Bemet-kuhg 
fragt man: w.'wuin die Uripäiikilichkeit- der Freiheit znr Lhst 
gelegt wird. ;]n den gewöhnlichen Communal«- VersainmluhgCii 
'waren die Säumigen wohl leicht, zu erlangen. I 

e. Wenn ^der Haufe verhandelt (/«rAa sletien sich 
die, Bewaffneten ; Stillschweigen wird durch die Prie- 
ster geboten , die g.uch zu strafen befugt sind. ' Nun 
wird der rex oder der princeps gehört, wie es tfas 
‘AUer^ der Adel, der Kriegsschhmck , die Beredtsam- 
keit , mit sich bringt. Die Macht der Uebe'rreduiig ist 
grösser,: als dje Kraft zu befehlen.: „ Wenn eine Alei-, 
nun g missfällt, wird äie durch Murren verworfen;' wenm 

"sie gefäHt, werden die Fratneen zusammengeschla-' 

' een: am ehrenvollsten ist das' Lob'mit den Waffen. ' * 

'II ® I. . - > 'ii • r 

: ' iiAnmUrLung. Hier führt Juos der Verfasser in eine, 
germanische Volksversauunlung, wie er sich dieselbe gedaclit 
haben mag,-i denn durch Autopsie kannte er, sie wohl nicht., 
Er sagt uns aber nicht einnptal, an welchem Orte sie. gehalten 
wurde. VeOBUthlith wohl unterrfreiem Uimmel und au ge-, 
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-weiheter Slätte, zwischen oder an lieiligen Steinen. ' ln den> 
meisten Dörfern giebt es noch oder gab es bis in die ! heuere 
Zeit grosse Steine, bei denen die Gemeinde zusammenkam, 
und die Idee derselben mag sich von der SteinTerehrung in 
germanischer Zeit herschrciben. Da nur der . Besitzer freier 
Grundstücke Zutritt geliabt haben wird, war er natürlich be- 
waffnet. Wäre der ganze plcbs bewaffnet und anwesend ge- 
wesen, so wäre wohl nichts Verständiges herausgekommen. 
Wahrsclieinlich erfolgte die Zustimmung zu Beschlüssen durch 
Zusammenschlagen der Schwerdter, woher vielleicht das Jf'ae- 
pengetaec im Angelsächsischen. Wenn es lieisst: mojf rejr 
vel princeps, prout aetas cttique, pföut nobilitas , prout' 
deciis bellorum, prout facvndia ctt audiuntur, so ist dies 
eine sehr allgemein gehaltene Nachricht, aus der nichts Kla- 
res zu entnehmen steht, in Criminalsachen z. B. , von denen 
gleich die Rede ist, mussten doch die Verhandlungen in einer 
festen Form geführt werden. ' 

8 1 *- . ... 
Bei den Volksversammlangcn (apu4. conciliurn) wer- 
den Klagen angebracht, auch (jfuoque) wegen schwe- 
rer Criminal - Verbrechen. Die Verschiedenheit der 
Strafe richtet sich nach dem Vergehen. Verräther und 
Fortläufer werden an Bäumen aufgefaängt; Feige, Un-, 
kriegerische und am Körper Geschändete i (cor/tore tn-: 
fames) werden in Sumpf oder Moor versenkt und dar- 
über wird ein Korb (cratis') gestellt. Die Verschie- 
denheit der Strafe zielt dahin: dass bei der Bestra- 
fung das Verbrechen vor Augen gestellt, die Schande 
verborgen w'ird (flagitia abscondi). 

Anmerkung. Hier ist von der Justlzverw;altung, aber 
wieder auf die unklarste, unvollständigste Weise die Rede. 
Hier heisst es: die Volksversammlung ist der Gerichtshof, der 
die Klage vernimmt und die Strafe verhängt ; in dem folgenden 
Passus c. heisst es: die Volksversammlung erwählt die prin- 
cipe»^ welche in den Dörfern und Gauen Recht sprechen. 
Beide Sätze dürften sielt vollkommen widersprechen, und man 
weiss nicht, welches die eigentliche Justizbehörde ist. Für 
die Commune oder einen District wird die Versammlnng aller 
Freigutsbesitzer allerdings der Gerichtshof gewesene sein , aber 
es mag auch höhere Gerichtshöfe für ■ einen Cantref gegeben 
haben, der durch Anserwählte’ besetzt Wurdei' Die Justizpflege, 
über welche hier auf die oberflächlichste Art' geredet wird, be- 
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gT^ft nAtörlkli die Ci\ü- und Criminalßlle ; T«n emtcrei) 'wird; 
gar iMclit Notiz geooininen, von letzteren- , 'werden nur einigei 
Strafen erwähnt, die Formen bei dem Verfahren - ganz über-, 
gangen, man erfährt niclits von der Vorladung, dem lieweiae,, 
der Vertheidigung u. a. w. Das« »ich die Verschiedenheit der. 
Strafe nach dem Vergehen richtet, ist gewiss eine sejir triviale 
Bemerkung, und sehr; unklar ist die Betrachtung r. diver»ita». 
supplicii illuc re$picit, tamquam »cetera oslendi oporteat, 
dum puniuntur , fiagitia ab$eondi. Der Ausdruck corpore 
infame» ist sehr dunkel, er scheint sich auf unnatürliche La- 
ster zu beziehen, die . wenigstens bei den Galliern nicht selten 
'waren (s. Diodor., Sicul. 5, 32, — Aristoteles polit, 2,9, — > 
Athenaeus 13, 8). Wenn die ignavi, imhelle» et corpore 
infame» wirklich in Sumpf versenkt worden wären , so er- 
scheint dies etwas grausam, besonders dä der Begriff ,^uitkrie-' 
gerisch’’ ein sehr weiter ist; die Litteratur 'weiss .nichts . von 
einer derartigen Strafe. 

Die Rechtspflege bei. _allen keltischen Völkern, gewiss auch 
bei den Germaneu, hatte sehr viel Eigenthüinllches j war von 
der römischen total verschieden'.- Nur die Freien, das heisst 
die Besitzer abgabefreier Güter , hatten wohk einen eigenen Ge- 
richtsstand, und richteten sich unter einander durch ihre eige- 
nen Versammlungen; die übrige grosse IMasse dCr Einwohner-' 
Schaft, der plebs, konnte wohl nicht in eigenem Nameii'^ sbh-- 
dem nur durch seinen Grundherrn als Kläger oder Beklagter aiif-' 
treten, wie es auch in vor- und altrömiseher Zeit gewesen 
sein Wird. Der ganze Kreis der Rechtspflege war daher 'irr 
Verhältniss gegen jetzt ein sehr kleiner. Schuld-' nnd'’Hypo- 
thekenklagen mag es wohl weniger als bei uns gegeben haben, 
schon deshalb, weil der Landbesitz schwerlich im öffentlichen 
Verkehr war, und meist den Familien, nicht den Privaten' 
gehörte; dessen ungeaditet wird es nicht an Civilklagen ge- 
fehlt haben, besonders über das Erbrecht. Die Klagen führ- 
ten meist nicht Einzelne, sondern ganze Familien gegen einan- 
der, weshalb sie einen ganz eignen Charakter annahmen. 
Man trat auch nicht- allein auf, sondern unterstützt durch die 
Familie, in Verhiiidnng •mit Eideshelfern, deren Anzahl sich 
nach dem Stande richtete, zuweilen sehr gross war; die Busse, 
in welche der Schuldige etwa verurtheilt wurde, ’ gab und er- 
hielt nicht sowohl der Einzelne, sondern 'die Familie,' der' 
Stamm, der. auch für das 'Wergeid haftete. . i-l ./ 

ln Criminalfällen besonders, konnte man sich selbst Becht 
nehmen, Rache ausüben, aber auch den gerichtlichen Weg 
einschlagen, die That durch Wergeid und Busse tilgen y die 
sich nach dem Stande, oder'' vielmehr' nach deV Wurde des 
Verletzten, anderntheils nach der Art der Verletzung richtete. 
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und die »ehr AusfShrlichen Wundbusseti - Register w»ren ider 
Haupt- Gregenstand de» Criniinalrechtes;' diese ginged aneh’ aus 
der gennanischen ln’ die aitteutsebe Zeit über« Immer war 
die ’Jiistie Object der YoTksrersammlohg, nicht > einer riditerli“' 
chen Behörde; ein geschriebenes Recht wird^ es nirgends 'gege^> 
ben haben, es herrschte das uralte Gewohnlieitsreclit, welclies 
jeder Freie kannte nnd besonders ron^ der Priesterscliaft' beiwahrt 
und ' nusgeiegt wurde. So etwa, wird das Reohtsrerliältiiiss in 
allen keltischen Landern gewesen ^aein ; io kennen wir «« <ziem-< 
lieh* genau ans der spätere keitisehen Zeit im Fiirstentham 
Wales, und so wird es auch in-Germairien geweseii sein; wo die 
dentlichsteo Spuren daron durch' das ganze Mittelalter, zu rer* 
folgen sind. ■ .,i im ■ '/ . , t ^ ; ,i 

. l-l ■, IV K •.■.Ml'vu'l. 

b. Auch die ieichteii Verbrecher erhalten angemeaaene. 
Strafe; die Ueberführten werden an Pferden urid Vieh 
gestraft; diese Strafe erhält thoilweise der reai,'die 
' chntai und der Beleidigte oder dessen Verwandtschaft. 

I in . ^ . . i . I ■ , I 

Aum^rkung. Dass nicht allein schwere, sondern auch 
leichte Crimiual - Verbrechen bestraft .wurden, versteht sich 
von selbst; wenn es aber hier heisst: die leichten Verbrecher 
werden., an Vieh gestraft, so heisst es dagegen in §. 2lt^ge-. 
sühnt wird selbst der Menschenmord durcli eine Zahl von Zugii-, 
oder Schlachtvieh, und das ganze Haus (Familie oder Stamm), 
— nimmt die Genugthuung an”; und so wird es anch gewe- 
sen sein. Wie es scheint, wurde nach keltischen Gesetzen 
jede Strafe in Ochsen oder Kühen bestimmt, aber wahrschein- 
lich ' nach gewissen Sätzen in Geld bezahlt ; ob sie auch in 
Pferden bestimmt,| -wurde, scheint sehr zweifelhaft. AVenn es 
hier 'halfst: die Strafe erhält theils der Beschädigte, tlieils der 
rejc, theils die civitas, und in $. 21: die, Strafe erhält das 
ganze Haus, so steht dies wieder nicht mit einander im Ein-, 
klänge. Jede Verurtheilung iuvolvirte wohl zweierlei, theiU: 
das Wergeid, theils die Busse. Das erstcre erhielt der Be- 
schädigte,, oder in den meisten Fällen wohl die Familie oder 
der Stamm ; überhaupt, der Complcx von Personen , die ihrer-, 
seits für das Wergeid auch zu haften hatten; die Busse er-v 
hielten wohl die Uteamten, theils des Staates (der rex), theils, 
der Velksversammlung. ! , ,,i „ 

c. In denselben Volksversammlungen werden die' princi- 
peji gewählt, welche in den Dörfern und Gäiien (per 
pagQS et rico«) Hecht sprechen Qjura reddunt); jedem 
derseJben werden lüO comües aus dem Volke beige- 
geben, aln'Rath und Autorität. . 
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AjBmerknng. Hiernach «ollen also die YpiksTersan^ip- 
luogeo einen Princeps und lOQ Comites irählep , welche zu- 
sammen, als eine ganz ansehnliche Versammlung die Justiz-r, 
beliörde bilden; dies steht aber, wie erwähnt, mit dem ersten, 
Passus in Widerspruch und wird irrig sein. Wäre unser Ver- 
fasser mit den Yerliältnissen in Germanien bekannt' gewesen, 
so würde er wobl die germanischen Namen für die HeamtCü^' 
erwähnt haben, so gebraucht er lateini^he Bezeichnung/en, .wiei 
princept und die keinen klaren Sinn , geben., g i.,,„ 

Die Urrersammlungen in, den einzelnen Commungn oder, 
trefa (tribua) werden (.mehrfache Waiden rorgenommen ha-- 
ben, sie wählten tbeils wohl ihre eigenen Beamten, thcils dip 
Mitglieder des hohem ,Ver,waltungskreises, des 
Wälischen (von cant hundert), wohl analog der altrömiseiie» 
Ceiaturia und des Hundred im. ^.Angelsächsischen und.\AUteut-^ 
sehen, der in angelsächsischer Zeit die Hundrelgemode (üreigTi 
Versammlung) Vorstand unter Leitung Ae» Hundredea Kaldufr,.^ 
{Centurio im Altröinischen) , die sich monatlich rersamnie] t«j 
und die Gerichtsbarkeit io ihrem Kreise hatte. , Einen solchen 
bezeichneten die Röme,r vielleicht als |tagtm,.'woheAi 
waiirscbeinlich das tentsche Gau. 

Im Wälischen erscheinen die Agrarverhältnisse ausser-; 
ordentlich geordnet, wie es auch in Gallien, verinuthUch auch 
in Germanien gewesen sein wird; hier umfasste ejn ßantffijy 
nicht sowohl 100 Ortschaftep, pIs vielmehr eine se)ir beden,-.| 
tende Fläche Pflugland. Das Grundmaass bildete iin ^.Wäli-; 
sehen der erw (Acker, Tagewerk) von 160 Qundratriithen 
jede zu 20 Fuss; 

4 erw bildeten 1 di/ddi/n (farm) 

i4 dyddyn — 1 rhamdir (inheritance) ■ -u 

4 rhamdir- - 1 gafael (tenure) ’ • 

4 gafael - - 1 tref (lowahip von 256 erw) ^ , 

4 tref - - - 1 maenawr . ^ , 

ü' menawr und 2 tref bildeten 1 Ct/mwd oder cwmwd 
% c^mwd bildeten 1 Cantref von 100 tref. 

Diese Cantref von etwa 27,000 Tagewerken pflugbaren Lan- 
des bildeten io politischer und militairischer Hinsicht die Grund- 
lage der wälischen Staaten. Mehrere benachbarte, verwandte 
Cantref a conföderirten sich zu einem ' C^wladoMdeb (Confö-' 
deration) und mehrere solche zn einem Garwlddoldeh, oder 
Grenzstaate. . ■ f, ■ i , ■. t 

Jeder Cantref wurde repräsentirt und regiert nicht durch 
die' ganze Masse der , freien Gutsbesitzer, sondern durch eigen 
gewählten Ausschuss ' unter Direction von gewählten Beäinfen, 
vor welchem wohl auch 'die 'wichtigem Prozesse verhandelt 
sein werden. > Zu den Beamten gehörte vorzugsweise der 
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Brenin, oft Re.r genannt, welcher den Ciril- und Militair- An- 
gelegenheiten vorgestanden haben wird (hieraus wird Bren- 
fi«s corrumpirt sein, wie die römischen Schriftsteller häofig' 
die Obergenerale der germanischen Armee nennen). In Gal-‘ 
lien war der Vergohret der oberste Beamte der Stadt (iin Iri- 
schen ist fear go breth der Richter). Der Brenin , der zum 
Theil auch mehrere Cautref unter sich gehabt haben mag, 
hatte einen geregelten Hofstaat, der in Wales aus 24 Hof- 
und Kronbeamten bestand , von denen der Penteulu der oberste 
war. Wenn solch ein Brenin einen grossem Wirkungskreis 
hatte, mehrere civitates leitete, scheint er Wbrtigern genannt 
EU sein (von vor gross und teytn der Gebieter), oder Pen- 
teyrn, der dann Vicefürsten hatte, die Machtyerns oder 
Hiechydern hiessen. Ein wichtiger Beamter wird der Jarl 
(woher Earl) gewesen sein, in der angelsächsischen Zeit Eal- 
dor oder Ealdotman, welcher vermuthlich die executive Be-'' 
hörde bildete und unter welchem der angelsächsische Gerafa' 
(Graf) stand. 

Die Volksversammlnngen hiessen im Wälischen Gorsedd, 
im Gälischen Mod, im Angelsächsischen Gemot (woher 'Mee- 
ting im Englischen), die wohl' in allen wichtigen .Angelegen- 
heiten zu entscheiden hatten. 

Dieses dürften einige unbedeutende Theile der wälischen 
Verfassung sein, und wahrscheinlich mag die germanische ähn-' 
lieh gewesen sein, wenigstens in dem cimbrischen Theile des 
Landes längs dem Meere. 

i • 

8 - 13 - . 

a. Nur bewaffnet verhandeln sie alle öffentlichen und Pri- 
vatangelegenheiten. 

Anmerkung. Dies kann nur heissen: dass man in den 
berathenden Volksversammlungen hewalfnet erschien ; was schon 
§. 11 gesagt wurde. Wer hier aber bewaffnet erschien, war 
nicht der plebs, sondern der freie Grundbesitzer. Livius 21. 
22 sagt dasselbe von den Galliern, und so wird es auch in 
Germanien gewesen sein. 

b. Aber früher darf man der Sitte nach nicht Waffen 
führen', als bis die civiiat sie zu tragen erlaubt hat 
(^suffecturum probaverit) ; dabei schmückt in der Ver- 
sammlung ‘ selbst der princeps, der Vater, oder ein 
Verwandler den Jüngling mit Schild und framea; dies 
ist ihnen die toga, dies die erste Ehre der Jugend, 
bis dahin ist er Theil des Hauses, dann des Staates. 
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ÄDmerkuiig. Der YerD(«ier redet hier auf sehr un- 
klare, coofiise Art davon: dass der Jüngliug wehrhaft ge- 

macht, dadurch offenbar auch für innndig erklärt würde. Er 
sagt nicht, wer auf diese Act die Waffen erhielt. Gewiss nicht 
jeder junge Mann wurde wehrhaft gemacht, sonderu wohl nur 
der adelige und der Sohn eines freien Gutsbesitzers; wenn es 
heisst: dieser Act erfolge, wenn die civitas es erlaubt habe, 
so hat der Verfasser nie gesagt: was ein civitas ist. Ver- 
steht man \ darunter einen nicht unbedeutenden politischen 
Staatskorper , so wird dieser Gegenstand schwerlich zu seinem 
Ressort gehört haben. Gewiss war die Wehrhaftigkeit und 
Majurennität an ein gewisses Alter gebunden , das der Verfas- 
ser auch nicht angiebt. Im Wälischen wurde man mit dem 
14. Jahre mündig, wie es zum Theil auch in Germanien ge- 
wesen sein mag. Dass die Wehrhaftigkeits -Erklärung, und 
dadurch die Mündigkeits-Sprechung unter gewissen Feierlichkei- 
ten und in der Versammlung geschalte, ist sehr wahrscheinlich. 

c. Ausgezeichneter Adel (itisignis nobilitas), oder grosse 
Verdienste der Vorfahren, giebt den jtnncijite«, . selbst 
h. den heranwachsenden (adolescentulis') die Würde {di- 
- gnationem') f sie werden den übrigen Starkem und 
.. schon früher Bewährten zugesellt. Ueber die Gefähr- 
ten (comites') erröthet man nicht. 

h.t’.n Anmerkung. Hiernach soll also der ausgezeichnete 

Adel den principeSy auch den Kindern die Würde oder das 
Ansehn geben; dies aber ist um so unverständlicher, da gar 
nicht gesagt ist, was ein princeps und was eine insignis no- 
bilitas sei. Ist ein princeps nicht ein blosser Adeliger, son- 
derti ein hoher Beamter, so kann dies kein Kind mehr sein. 
Unklarer ist mir ebenso der folgende Satz: ceteris rohustio- 
ribus ac jampridem probatis aggregantur , nec rubor 
inter comites aspici. F. Bahrdt, der in seiner Ueber- 
setzung des Tacitus v. J. 1781 bemüht ist, einen möglich 
verständigen Sinn in die Worte des Verfassers zu bringen, 
übersetzt diesen Passus folgendermaassen : „Vorzüglich alter 
Adel, oder wichtige Verdienste der Vorfahren, können auch 
ganz jungen JMännern zur Herzogswürde berechtigen; die an- 
dern werden den rüstigsten und längst bewährt befundenen 
beigesellt, und es ist nicht Schande im Gefolge zu erscheinen.” 
Wenn maii sich bei der Uehersetzung derartiger Freiheiten be- 
dienen will, dann lässt sich in jede Illasse von Worten ein 
Sion . bringen. . • . i ‘ ■! 

gab es in Germanien , wie in allen keltischen Län- 
dern einen Adel, der, wenn er auch keine eigentlichen Rang- 
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gtiifeti' Tinltfi, doch in Hinrfeht ^es'‘ Alters der Familien oder 
Stäui'me (gente») Verschiedenheiten hatte, und dieser Gebiirts- 
adel pah den Beamten die Würde'. Der Adel und die Prie- 
ste'rschaft waren die eigentlich heteclitigten Klaisen im Staate, 
wife Cäsar wohl sehr riclitig sa'gf; das Bürgerthntn stand liöchst 
Vurücl, der Bauer ■war gros^entheils in einer gewissen Rö- 

rig^eih < . ' . 

d. Anchi der comilalm hat Rangstufen (^yradta) nach 
Anordnung dessen, dem das Gefolge geleistet wird 
sectaninr ') in demselben ist ein grosser Wett- 
, ^ifer ; wer beim princepa als Rrster seinen Platz hat, 
und unter, den principea, wer die meisten und eifrig- 
' sten comiies hat. Es verleibet Macht und Kraft, stets 
'umgeben zu sein von 'einem grossen Haufen auserwähl- 
■ ter Jünglinge, das ist eine Zierde im Frieden, im 
' Kriege! ein* Schutz. Nicht bei seinem Stamme allein, 

! auch bei den benachbarten Stämmen erwirbt man sich 
kleinen Narnem und Ruhm durch einen zahlreichen und 
tapfbrn.' comitatua, der zu Gesandtschaften und Aem- 
tern: ' (tnuneribua') verhilft , : durch den Ruf zuweilen 
Kriegen vorbeugt. . ) ' i 

A n m e rk u n g. Die Nachrichten ! über den comitatua 

werden iin Iblgeiiden §. fortgesetzt. -■- > -i 

j ).•» . . . , . -ilj ; ■ ■-.! 

r\l*- ■ - . \ -■ •' .,1 ■, • r ■' >'* ■ ■ 

■ - , ! .1 ' • \ t‘ 1 I ' - » 

Wenn cs zur Schlacht kommt, ist cs Schmach fQ.r den 
..Fürsten , an Tapferkeit übertroifen zu werden,: ist cs 
Schmach für den' eomitaiita der Tapferkeit des Fürsten 
'nicht glbich zu kommen. * 'Für das- ganze Leben selbst 
' ist es schmachvoll und schimpflich, seinen Fürsten iibe'r- 
lebend aus der Schlacht gewichen zu sein. Ihn ver- 
I tiieidigen, .beschützen, eigne Tbaten der Tapferkeit 
' ihm zum Ruhme anzurechnen, ist das Erste dieser hei- 
ligen Gelobung (praecipratm aacrametiluin eaf)'. Die 
'principea kämpfen für deii Sieg, die conitlea ^ für den 
Fiusten. |Wenii das Gebiet, in dem sie entstanden 
(orii) sind, in langen Frieden, in Ruhe erstarrt,: so 
^Stichen \'iele adelige Jänglinge (p/m'i/we »obHhtm ado- 
/taceäffttm) 'fetnb ' Natiottenj' 'tfib' ei iva' Krieg fuhren, 
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. • weil dem' die Ruhe , zjuwider ist, >vieil mao sich 
*•' in Gefahren -leichter hervorthot, weil ein grosser eotnt- 
latus n|if' durch Macht und Krieg erhallen wird; denn 
,man fordert von der "J'reig^igkeit des Fürsten bald 
-.j^oin Kriegescoss, bald jcnej blutige und siegreiche fra- 
.■ .t-mea. Statt :Sold .dient Unterhalt mit roher aber reich- 
licher Zubereitung. Die Mittel sur Freigebigkeit liefert 
' "Krieg und Raub. ' Das Land zu pR8gen, das Jährliche 
j , abzuwarten, smd sie nicht so leicht zu bewegen, als 
-u den Feind herauszuCqrdera, sich Wunden zu erwerben ; 

träge selbst! und lässig, scheint: es ihnen, das durch 
"' • 'Schweiss zu verdienen, was durch Blut erworben wer- 
''den kanfi. ' ••• • 

. » i ! /..W .V» . iril, ■: 'v - ’ 

ÄDinerkuDg. Zu diesem §• gehört noch der erste Pas- 
SU8 des , folgeoclen. , . ■ i • • . 



•'*' *■ •••'* fi.-lö. ! • •! '! , 

r'i!» I! . .* 'j I . , .1 » , " , . , . 

a.' Wenn sie -nicht im Kriege sind, bringen sie viel Zelt 
'‘ >'init jagen, mehr noch> mit Müssiggang zu, sind ,dem 
Schlafe und Schmause ergeben.' Der- Tapferste ^und 
Kriegerische tliut nichts. Die Sorge für das Häus, für 
, 1 , die Fenaten und für den Acker ist den Weibern, Grei- 
- sen und Schwachen aus der Familie überlassen, sie 
selbst sind unthätig ; ein sonderbarer Gegensatz der 
^^jlVatur, dass diese ‘Leute gerade (die Tapfersten} so 
, die Faulheit lieben und die Ruhe hassen. 



'>■ Anmerkung. Hier wird, und zwar sehr weitläufig durch 
fast 3 §§. von einem gewiss sehr interessanten, bei den Rö- 
mern nicht Torhandenen Institute, geredet , aber auch aufs un-^ 
klarste und I oberflächlichste. . Der Verfasser sagt.gar nicht, wor- 
in das eigentliche Wesen, des comtVatus besteht; wer einen 
solchen hält, oh der Adelige als .solcher,, oder dgr, Beamte; er 
sogt nicht,: wer 'hereintreten kann;, ob. blos der adelige Jüng- 
ling oder Jedermann ; er erwnbat nickt dig, Formen, tnter wel- 
chen der: Eintritt .erfolgt; ißf sagt picht« •, von,, den Rangstufen 
(gradmt), die^TorhaDden sein sojien; ec übergeh,t die Haupt- 
-saehef des germanischen Namen, gebraucht einen lateinischen, 
dhn ikbinen rechten. Sinn giebt; man sieht aus .Allem, der Yer- 
fiiBtee: 'wird" keine specielle Kenntniss dieses Institutes, gehabt 
haben. ; Der lange sentimentale . Sjchluss , ist tgohl aus keiner 
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■bHitrWfhen Ffeder geflotseü ; denn ' ein Soldat' von Profenion, 
der seinen Herrn stets zu begleiten hat, kann natürlich nicht 
den Acker bane.O', |ntuss unthätig,sein, wenn er .nicht in Dienst 
jist. I Der Verfasser spricht, von den Weibern und Kindern der 
cot^ites-, cs lässt sich aber nicht wohl denken, dass die, wel- 
che' ihr ganzes Leben ihrem Herrn gelobt hatten, ihn als Leib- 
wache nherall begleiteten, dass diese, in der Kegel wenigstens, 
verbeirathet gewesen wären. • i 

, Din.nitn Liiteratur erwähnt — so viel mir l>ekannt — gar 
nicht dieses Institut in Germanien; der Geschichtschreiber Ta- 
citits nennt aber öfter clienlea'xm ähiilirhen Sinne; so sagt er 
(Anhol. L 58): Segestes hat magnum pr&pinquorum et elien- 
tiiim' maHvm •, ferner (II. 45): Ingiiioinerus hat viele 
und (XU. 30): Yannius geht über die Dhnag, secu/t aunt cli- 
entes] diese clientea waren wohl bewaffnete Dienstleute, wie 
sich aber diese clientes gegen den comitatus verhalten, hätte 
der Verfasser doch angeben sollen. ‘ ' ' 

In allen keltischen Ländern, gewiss auch in Germanien, 
umgaben sich die Fürsten mit einer Leibwache, die ihnen spe- 
ciell und höchst ergeben war,- mit der sie in sehr nahen Be- 
ziehungen standen, deren Grösse sich nach dem Vermögen des 
Fürsten / des Stammhauptes oder Majoratsherrn richtete. Da 
die meisten Güter den Familien gehörten, also Majorate waren 
(s. '§. 26), SP bildeten die nachgebornen Söhne einen armen 
Adel; in- so fern sie nicht in den Priesterstand übergingen und 
die beschränkenden Verhältnisse des väterlichen Hauses /ver- 
lassen wollten, widmeten sie’sich dem 'Militairstande^ dadurch, 
dass sie in das Gefolge eines Pürsten traten, wodurch sie Selbst- 
ständigkeit eriiielten. , i • , 

r > ' Schon in der vorgriechischeB Zeit wird dieses Institut vor- 
handen gewesen sein , setzte sich bei den Griechen in der 
trui^eia fort, wo sich junge Leute' ah ältere, vornehme gelob- 
ten mit ihnen ‘in der' innigsten Beziehung blieben; es wird 
erwähnt hfei d’ert 'gernlanisch- gallischen Boji, die in Ober- 
Italien sassert’, von denen Polybius (II. 17) sagt: sie halten be- 
sonders viel auf die eratotia, denn der ist der furchtbarste und 
hiüclitigste unter ihnen, der die meisten Diener im Gefolge 
hät." '’’Von den' Keltiberiern in Spanien sagt Strabo (4. §. 17) : 
es ist iberische ’ Sitte , sich dem zu geloben, dem manlsieh an- 
schliesst , logar für ihn' zu sterben.'«* •* > : ** *■.. ■ .1. ■■■ I... 

In Gallien war'dieses luStitnt allgemein verbreitet. Caesar 
(bei. ^ali. VI. 15 ) sagt: „neben den Druide» bilden« die 
Kquites die zweite 'lUauptklasse , die alle in den Krieg ziehen. 
Umgeben sind sie nach Rang« und Vennögen' durdi amhaoti 
et clietiles-’ dies ist das einzige Zeidhen« des lAnsehens und 
der Matht.”^'* tadeln ed'* ferner *Ton . der Provinz Aquitanien 
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in Gallien redet, lieisst es (eit. loc. III. 22): — die Gallier 
■»ersuchten eiuen Ausfall mit 600 dciotis (Gelobten), die sie 
»oldurii nennen, deren Lage die ist, dass sie alle Genüsse 
des Lebens mit demjenigen theilen, dem sie sich ganz in Freund- 
schaft ergeben haben; leidet dieser gewaltsamer Weise einen 
Unfall, so theilen sie mit ihm dasselbe Schicksal, geben sich 
sogar selbst den Tod, und man kennt so weit die Geschichte 
reicht kein Beispiel, dass der den Tod »erweigert, wenn der 
gestorben , dein er sich ergeben hatte. — Hier giebt Casar 
eine ganz »erständliche Nachricht (die vielleicht unser Verfas- 
ser benutzt hat), erwähnt auch die gallischen Namen dieser 
Gelobten, die also Soldurii und Ambacti hiessen. Ambactus 
heisst nach Festus in Gallien „Diener”, welches Wort Zusam- 
menhängen kann mit ambais im Wälischen, was Schutzwache 
bedeutet; vielleicht war dieses Wort auch in Germanien hei- 
misch, denn im Altteutschen findet man das Wort ambaxia, 
d. i. Dienst; in fränkischer Zeit unterschied man das Ambachts- 
oder Hoferecht {jtts ofjicii) von Lehurecht; lange hat sich 
das Wort ambachtmann erhalten, wolier vielleicht unser .Amt 
und Amtmann. 

Das altkeltische patriarchalische Verhältniss zwischen dem 
Grundherrn, seinen Vasallen und seiner Leibgarde hat sich in 
Schottland, besonders auf den Hebriden, am längsten erhalten, 
bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, und ist noch jetzt nicht 
ganz verwischt. Die schottischen Lairds oder Stammhäiipter, 
die nur in und für ihren Clan lebten, hatten ihre Schlosser 
stets voll von Kampfgenossen (wohl das Analogon der alten 
devofi), die sie unterhielten, mit denen sie auf höchst ver- 
trautem Fusse lebten. Aber auch das Verhältniss des Laird 
zu seinen Vasallen und Zinsleuten war ein nitpatriarchalisches. 
Die Zahl und Treue dieser Vasallen war die Hauptstütze der 
Macht und des KinQusses der Lairds. Diese, fast nur mit 
Krieg, Jagd und Schmausereien beschäftigt, waren der väterli- 
chen Sitte treu , fremder Luxus ihnen fremd ; sie waren reich, 
wenn es ihre Vasallen waren, die sich stets bereit zeigten 
Alles für sie aufzuopfern, aber es fand auch kein Druck irgend 
einer Art statt, der Laird lebte nicht besser als seine A'asal- 
len; hätte er Jemanden schlagen wollen, so würde er erdolcht wor- 
den sein. Die Zinsleute (clienies) gehörten auch in gewisser Hin- 
sicht zu der Familie des Grundherrn {patronus), hiessen sga- 
lach, woher das altteutsche Schalk, d. i. Diener; sie wurden 
von dem Grundherrn überall vertreten und gegenseitig wurde 
das Lösegeld und die Busse für einander bezahlt, der Grund- 
herr beerbte den Zinsmann wenigstens zum Theil , der seiner- 
seits ohne dessen Einwilligung nicht gewisse Gewerbe betreiben 
durfte ; aber ersterer stand nicht als Despot iilicr diesen. 
Keferstein , kelt. Alterth, JII, Bd. I. Ablh, 4 
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Auch hei den wällsclien Kelten in Britannien wird das Ver- 
liältniss ein sehr üliniiclies gewesen sein ; selbst noch in späte- 
rer Zeit war es Sitte, dass der Vater seinen Sohn 5 wenn er 
14 Jahre alt war, dem arglwyd oder Staminhaupte übergab, 
in dessen Gefolge er nun trat, nachdem er die Huldigung dar- . 
gebracht. 

Im Angelsächsischen hiess der palronus oder Herr des 
Gefolges h/aford, d. i. Brod -Ursprung (woher das englische 
Lord), auch hold, das gegenseitige Verhältniss hnlducipe, und 
viele Freie stellten sich unter den Schutz eines solchen mäch- 
tigen HIaford. 

Solch ein keltisches Verhältniss wird auf ähnliche Weise 
auch in Germanien bestanden haben, welches allmählig sich 
veränderte, nachdem die Gothen das Land erobert, viele der al- 
ten Familiengüter an sich gerissen hatten ; diese brachten die, 
von ganz andern Principien ausgehende feudalistische Verfassung 
mit, welche jene patriarchalische mehr und mehr verdrängte; 
an die Stelle der allen patrizischen Familien trat ein meist 
fremder bevorrechteter Adel. Auch der Name Vasall (yassus, 
vasatlus im Altfränkischen) ist keltischen Ursprunges, hängt 
zusammen mit gwas im Wälischen, vttsal im Gäiiscben, der 
Page, Diener, adelige Dienstmann ; gwasant der Dienst; gwa- 
san dienen, (womit das Allteutsche gasindus, Gesinde, Zusam- 
menhängen mag). 

b. Es ist in dem civitas Sitte (mos est civilafibus) freiwil- 
lig und 3Iaiin Tür Mann den Fürsten (principibus') 
Vieh und Früchte darzubringcii, was als Ehrenbezeu- 
gung angenommen (pro honore acceptum') auch dem 
Nothwcndigeii zu Hülfe kommt. 

Anmerkung. Dieser Passus giebt wieder gar keinen kla- 
ren Sinn ; denn was heisst, dass Jeder freiwillig dem princeps 
Gaben bringt, die pro honore angenommen werden '( Von sol- 
chen freiwilligen Gaben konnte der princeps nicht leben und 
den nöthigen Aufwand bestreiten. Es ist dies der einzige Pas- 
sus, der von Abgaben redet, aber auf- das Unklarste. 

Abgaben an den Staat im römischen und unsern Sinne wird 
es in den keltischen Ländern , auch in Germanien, nicht gege- - 
ben haben. Der Staat war nur ein Conglomerat vom Commii- 
nen, hatte kein dynastisches Oberhaupt, keine besoldeten Be- 
amten , keine stehende Armee. Die Ländereien des Adels, der 
Commuuen, der Geistlichkeit waren aber an Personen des drit- 
ten Standes gegen Zins und Leistungen verlieben, wodurch ein 
Stand von unfreien Bauern gebildet wurde, die mit mehr oder 
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■weniger regelmässigen Abgaben belastet waren , aus denen der 
Adel Torzüglich seine Einkünfte bezog. Daneben gab gewiss 
auch der Bauer freiwillige oder aiisserordeptliche Abgaben, die 
Torzüglich wohl in den gegenseitigen patriarchalischen Clan’s- 
Verliältnissen lagen. Die Clienten oder Zinsleute gehörten in ge- 
wisser Hinsicht zur Familie des Grundherrn , und gegenseitig 
bezahlte man Lösegeld, Bussen und dergleichen für einander; 
auch nahmen die Clienten wohl .Antheil an allen Familien -Ver- 
hältnissen des Grundherrn, gaben oft wohl freiwillige Geschenke. 

c. Besonders erfreulich sind Gaben der benachbarten V^öl- 
ker {finiiarum geniiutn), welche nicht sowohl von Ein- 
zelnen, sondern von Gemeinheiten gesandt werden, 
wie auserlesene Pferde, grosse Waffen, Pferdeschinuck 
und Ketten {torques)-, auch Geld zu nehmen haben wir 
ihnen schon gelehrt. 

.Anmerkung. Statt über das Abgaben -System und die 
Einnahmequellen yerständig zu reden, wird hier ein Satz 
eiiigeschoben , der gar nicht mit dem vorigen im Ziisammen- 
hapge steht. Dass manche hochgestellte Persönlichkeit werth- 
volle Ehrengeschenke von auswärts bekam, die besonders er- 
freulich waren , dürfte eine sehr werthlose Bemerkung sein. 

S- 16 - 

a. Dass von den germanischen Völkern keine Städte (t/r- 
bes) bewohnt worden , ist genugsam bekannt. 

Anmerkung. Dieser Satz ist ein offenbar unrichtiger 
wie aus der Litteratiir, wie aus den Verhältnissen erhellet, und 
man möchte meinen, der Verfasser habe sich mit einer solchen 
Behauptung nur einen Scherz machen wollen. Die römische 
wrbs ist nicht etwa Festung, sondern Stadt, überhaupt ein 
Ort, wo viele Menschen beisammen wohnen; solche Städte gab 
es in Gallien sehr viele, und da allen Nachrichten nach die 
Germanen von den Galliern gar nicht verschieden waren, so 
lässt sich schon erwarten, dass diese so gut Städte, wie jene 
hatten. Die germanischen Gräber enthalten eine Menge Schmuck 
und andere Kiinstsachen , meist aus Metall, die nicht von rö- 
mischer und griechischer Arbeit sind , wohl nur in Germanien 
fabricirt sein können : solche Industrie kann nicht der Landmann 
in seiner einfachen Hütte üben, dazu gehören Städte. Gab es 
, eine uralte wichtige Uandelsstrassc aus dem Bernstcinlande 
(aus der Gegend von Danzig) durch Schlesien , bis zur Donau 

4 * 
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in der Gegend von 'Wien, so wird es Lier auch Städte gege- 
ben haben. 

Man braucht mir eine Charte der alten Geographie zur 
Hand zu nehmen, und wird finden, wie in Germanien rechts 
und links des Rheines eine grosse Menge wohlbekannter Städte 
lagen, und in der jüngsten Zeit werden mehr und mehr Reste 
alter, unbekannter Städte aufgefunden; so ist.es auch im alten 
Helvetien, Vindelicien, Noricum und Pannonien. Aber auch im 
eigentlichen, innern Germanien zwischen Rhein und Ostsee, zwi- 
schen der Nordsee und dem Ursprünge der Dotian, werden 
selbst von der Litteratiir viele Städte erwähnt, ja unser Ver- 
fasser selbst nennt in §. 28 auf sehr dunkle Art ein Boihc- 
mum , welches kaum etwas anderes sein kann , als das Buia- 
miaiii des Strabo, die Residenz des Marobodeus, also eine 
Stadt, und wahrscheinlich das jetzige Passau (s. §. 28). Der 
Geschichtchreiber Tacitus erwähnt (Annal. I. 56): Germanicus 
habe bei seinem Kriege gegen die Chatten Mattiacum, ihre 
Hauptstadt (irf genti caput), verbrennen lassen. 

Cäsor, der in Germanien Krieg führte, gebot (bei. gall. 
VI. 10) den Ubiern in Germanien (die etwa im heutigen Her- 
zogthume Hessen wohnten und ein siierisches Volk waren), ihre 
Habe vom Lande in die Städte zu bringen (aua omnia ex 
agria in oppida ciinferanl); bei einem Uebergange nach Ger- 
manien erfuhr er (bei. gall. IV. 19): die Sueven hätten nach 
allen Richtungen Roten ausgesendet mit dem Befehle, die Städte 
zu verlassen {uti de oppidi» demigrarent). ln den weiten 
Ländern der Sueven muss es daher viele Städte gegeben haben. 
Cicero (de prov. cons. 12. 13) sagt von den nördlichen Gegen- 
den : was ist rauher als jene Länder, hässlicher als ihre Städte, 
roher als die Völker. 

Der Grieche Ptolomäus, der etwa 150 n. Cli. (also etwa 
50 Jahre nach dem Geschichtschreiber Tacitus) in Alexandrien 
eine allgemeine Geographie aller bekannten Länder schrieb, in 
welcher nur die wichtigsten Städte in den Ländern angeführt 
sind, erwähnt im eigentlichen Germanien, zwischen Rhein und 
Ostsee, die Namen von '94 Städten, deren Lage er nach Gr.a- 
den angiebt, hei mehreren wird selbst die Dauer des längsten 
und kürzesten Tages angegeben (s. oben Th. II. S. 175 — 
185); es muss daher sehr viele Städte in Germanien gegeben 
haben, die der Geographie aller Länder sehr wohl bekannt wa- 
ren. Die auf jeden Fall gräcisirten Namen der von Ptolomäus 
erwähnten Stäclte werden durch die Abschreiber noch man- 
che Corriiption erlitten , werden im Altgermanischen zum 
Theil wohl anders gelautet haben, als wir sie jetzt lesen; aber 
einen teiitschen Klang hat keiner der angeführten Namen; da- 
gegen zeigen mehrere derselben die keltische Endung dunum 
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(die wir bei sehr vielen gallischen und britannischeu Städten 
finden), wie Taradonum, Segoduuum, Rhohodunum, Me- 
liodunum, Carhodunum , Lugdunum-, andere lassen sich 
aus dem Keltischen herleiten, wie z. li. Kalaegia oder Ha- 
lacgia (unser Halle); noch andere haben Beziehung zu acht 
germanischen Völkerschaften. 

Die Periode zwischen der römischen und teutschen Zeit, 
oder vielmehr zwischen dem 1. und 9. Jahrh. , chaiakterisirt 
durch das Eindringen gothischer Völker, die sich in Germanien 
festsetzten, war gewiss dem Entstehen neuer Städte höchst un- 
günstig; denn die Gothen, die das dynastische Leben auf dem 
Lande liebten, hassten die Städte, verwüsteten sie gern. .Als 
aber allmUhlig das gothische Wesen sich verwischte, sich mit 
dem kelto - germanischen in das teutsche amalgamirte, die Ruhe 
wiederkehrte, der Kaiser Carl der Grosse den zerstörten Han- 
del wieder belebte, die Städte begünstigte, auch nun eine 
teutsche Litteratur beginnt, da sehen wir ganz Teutschland mit 
Städten bedeckt, ja fast alle unsere jetzigen Städte sind schon 
damals vorhanden, werden nicht neuern, sondern uralten ger- 
manischen Ursprunges sein. 

Germanien hatte gewiss stets, seit ältester Zeit, wohl schon 
vor 3000 Jahren und länger seine Städte, in denen Handel 
und Industrie getrieben wurde, die mehr oder weniger blühend, 
wohl stets fort bestanden. 



b. Auch ist genugsam bekannt, dass die germanischen 
Volker nicht einmal unter einander verbundene Woh- 
nungen (i/i/ef se junctas sedes) dulden-, sie wohnen 
abgesotidert und zerstreuet , wie ihnen eine Quelle, 
ein Fcldj^cin Hain gerällt. Ihre Dörfer (i'icos) richten 
TiC ruCWniach unserer Weise ein, mit neben einander 
stehenden und verbundenen Gebäuden. Jeder umgiebt 
seine Wohnung mit einem weiten Raume, als Mittel 
gegen Feuersgefahr oder aus Unbekanntschaft mit der 
Baukunst. 

Anmerkung. Der Verfasser sagt hier mit vielen Vfor- 
ten : es habe in Germanien keine compacten Dörfer , sondern 
nur isolirte Wohnungen gegeben. Dieser Satz wird durch die 
Litteratur nicht bestätigt , die von Dörfern und Städten in Ger- 
manien redet , und wird in seiner Allgemeinheit wohl ein fal- 
scher sein. Es wird wohl stets so in Germanien gewesen sein, 
als es jetzt ist. ln manchen Gegenden, besonders in West- 
phalen und in mehreren Distrikten von (Niederteutschland, lic- 
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gen nocli gegenwärtig die Hcsitzuiigen , die Unuerliöfe isolirt, 
umgeben von Gärten und Aeckern, sie bilden keine compacten 
Dörfer, sondern C'uinnuinen, die sich stundenweit fortzielien ; und 
so wird es aiicli in alt gennanisclicr Zeit gewesen sein, wo 
hier Germanen des cimhrischen oder wälschen Stammes wohn- 
ten. In Hochtentsrhland aber gieht es überall compacte Städte 
und Dörfer, wo die VVohmiiigen dicht neben einander liegen; 
so wird es auch — wie wir allen Grund anziinehmen haben — 
in altgermanischer Zeit gewesen sein, wo hier die suevischen 
Völker wohnten , die Ton den gallischen gar nicht verschieden 
■waren. 

Isolirte Wohnungen gewähren hei Fenersgefahr allerdings 
Vortheile, aber eine Unhekanntschaft mit der IJaukunst setzen 
sie gewiss nicht voraus, wie unser Verfasser am Schlüsse des 
Passus äiissert; denn ob ein Haus isolirt, oder in die Nähe 
eines andern gesetzt wird , ist wohl in baulicher Hinsicht sehr 
gleich. 

c. Weder Bruchsteine noch Dachsteine sind bei ihnen 
(den Germanen) in Gebrauch (caemeniorum ac legiiln- 
rum usiis')-, zu allen gebrauchen sie eine gestaltlose 
Masse ohne Art und Nettigkeit; einige Stellen überzie- 
hen sie sorgfältiger mit einer so reinen und glänzen- 
den Erde, dass es wie Malerei und Farbenanstrich 
aussichet. 

Anmerkung. Hier wird von den Privat- Wohnungen 
geredet, wieder auf die aller unklarste und unbestimmteste 
Weise ; man kann wohl diesen Gegenstand nicht schlechter dar- 
stellen als es hier geschehen ist, nichts wird von der Foiin 
und Einrichtung der Häuser erwähnt. 

Wenn es heisst : IJrnchsteine waren bei den Germanen 
nicht im Gebrauche, so ist dies olfenhar ganz falsch, wie die 
Archäologie deutlich lehrt; denn Drnchsteiue wurden offenbar 
sehr viele verwendet, aber nur zu Cultus- Bauwerken, die zum 
Theil sehr grossartig waren, denn die isolirten Steinpfeiler, die 
Hünenbetten, die Altargrolten , die meisten Gräber, die cyklo- 
pischen Mauern und was sich an alle diese anschliesst (s. Th. 
1. S. 262 — 297), sind germanische Bauwerke aus Bruchsteinen, 
die iii ungeheurer Menge über ganz Germanien zerstreut sind 
und ganz ähnlich in allen keltischen Ländern Vorkommen. In 
allen diesen scheint der rohe Stein das Symbol der Gottheit ge- 
wesen zu seyn (s. Th. I. S. 385) , deshalb wurde er nicht 
zu Privatzwecken verwendet. 
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Grosse Pnllüstc und steinerne Hiiuser baiiete man gewiss 
iiirlit in Germanien , aber mich in keinem Lande der Kelten ; 
überall waren die Privat -Wohnungen sehr einfach nur ans Lehm 
und Holz. In Friesland, wo viele alte Gewohnheiten sich sehr 
lange erhielten, durfte bis ins 14te Jahrh. kein Hans (mit Aiis- 
nahine der Kirclien und Kloster) von Stein und lioher als 12 
Fass, bis unter das Dach gebaiiet sein; die Gewohnheit mochte 
eine uralte sein^ und weit durch (•erinanien herrschen, wo man 
auch nach Vitriiv (I. 1.) die Gebünde aus Lehm und Holz auf- 
führte. ln Gallien und Belgien bestanden nach Strabo (IV. 4. 
§. 3) die' Gebäude ans Lehm und Holz, waren geräumig, meist 
rund, mit einem mächtigen Dache aus Schindeln oder Lehm- 
schlag ; erst zur Röincrzeit erhielt Gallien steinerne Gebäude. 
Solche runde, geräumige Lehmgebäude mögen auch im suevi- 
schen Germanien geherrscht haben; von ihnen konnte sich na- 
türlich nichts auf unsere Zeit erhalten. Aehnlich war es auch 
in Italien, selbst Rom hatte bis zur Kaiserzeit sehr miserable 
Wohngebäude, war bis 280 a. Cb. nur mit Schindeln gedeckt, 
und nach Sueton (Octav. 29) rühmte sich.\ugust: er habe Rom 
aus Lehm gefunden, werde es aus Marmor hinterlassen. 

Wenn es bei unserm Verfasser von dem allgemeinen Bau- 
materiale heisst: maleria ad omnia ulantur informi et ci- 
ira speciem aut delectationem , so ist dies doch eine ganz 
dunkle und schwülstige Beschreibung für ein Material, das of- 
fenbar unser gewöhnlicher Lehm ist, der in Gallien und Ita- 
lien so gut als in Germanien verwendet wurde. Wie noch 
jetzt, besonders in Niederteutschland die meisten Bauerhäuser 
aus Lehm und Stroh bestehen, ohne Ziegelsteine, so wird es 
auch in der ältesten Zeit gewesen sein; solche Häuser sind 
sehr haltbar, im Winter warm, im Sommer kühl, aber ganz 
ohne Holz sind sie doch nicht herzustellen. Aber die Bauart 
war gewiss auch in ältester Zeit eine verschiedene : in den Ge- 
genden, wo es keinen Lehm aber viel Holz gab, bauete man 
wohl Häuser blos von Holz. 

Wenn es im letzten Satze heist : quaedam loca diligen- 
tius illinunt terra ita pura ac splendcnte , ut picturam 
ac Ihieamenta colorum imiletur, so ist dies wieder recht 
unverständlich. Hat die Erde zutn Anstreichen eine Farbe, so 
wird es eine Farhenerde sein. Wollte der Verfasser sagen: 
die Germanen bemalten ihre Häuser, so konnte er dies deut- 
lich nnsdrücken, aber die Litteratur weiss nichts von solchen 
bemalten Häusern. 

d. Sic pflegen auch unterirdische Höhlen zu graben, die 
sic oben mit vielem Mist bedecken, als Zuflucht im 
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Winter und zur Niederlage fiir die Früchte ; denn die 
Strenge der Kälte mildern sie durch solche Orte, und 
wenn einmal der Feind kommt verwüstet er das Of- 
fene, das Verborgene und Vergrabene weiss er nicht, 
oder täuscht sich eben dadurch, dass es zu suchen ist. 

Anmerkung. Dieser Passus enthält Angaben, die auf 
jeden Fall falsch sein müssen. Die Höhlen, hoch mit Mist be- 
deckt, sollen den Winter als ZuHuchtsort (suffugium) dienen, 
doch wohl den Menschen; aber die Germanen, die nach unse- 
rem Verfasser bemalte Lehmhäuser hatten , und hier gern am 
Feuer lagen, werden sich gewiss nicht unter den Mist verkro- 
chen haben. Solche Höhlen mit Mist bedeckt werden auch 
wohl nicht als receptaculum frugibus gedient haben; denn 
unter dem Mist (der hierzu unnöthig ist) möchte leicht Fäul- 
niss eintreten, und der Feind würde eben durch die Misthau- 
fen das Verborgene leicht finden. Aber wie noch jetzt der 
Landinann die Rüben und ähnliche Gegenstände, die leicht er- 
frieren, in Gruben aufbewahrt, so wird dies auch in uralter Zeit 
gewesen sein und vielleicht noch grossartiger in den Silo’s, die 
in Ungarn und andern Gegenden zur Aufbewahrung des sämmt- 
licheu Getreides dienen. Was der Schluss heissen soll : aut 
eo ipso "ipso fallunt quod quaerenda sunt, ist nicht recht 
zu begreifen. 



§. 17 . 

a. Als Bekleidung tragen alle Germanen das sagum, mit 
einer fibula , oder wenn es daran fehlt, mit einem Dorn 
(spimt) zusammcngehaltcn ; übrigens unbedeckt brin- 
gen sie ganze Tage am Ilccrdc oder Feuer zu. Die 
reichsten zeichnen sich durch ein Kleid (vestis') aus, 
nicht fliiHans (wellenförmig), wie bei den Sarmaten 
und Parthern, sondern anliegend, die einzelnen Glieder 
zeigend. Sie tragen auch Häute von wilden Thieren 
(ferrariim pellcs'), die nächsten am Ufer nachlässig 
(negli genier'), die entfernteren sorgfältiger, da sie kei- 
nen Schmuck durch Handel erhalten. Sie wählen sich 
wilde Thicre, und die abgezogenen Felle besetzen sie 
(spargunt) mit Stücken Fell von Thieren, welche ein 
ferner Occan und ein unbekanntes Meer erzeugt. Die 
Weiber haben dieselbe Tracht als die Männer, nur 
umhüllen sie sich oft mit leinenen Kleidern (Jineis amic- 
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iibus veianlur'), die sie durch Purpur verschieden ma- 
chen {purpurn variant'), den obern Theil der Kleidung 
aber nicht in Aerinel ausdehnen, nackt ist Arm und 
Schulter, auch der angrenzende Theil der Brust. 

Anmerkung. Hier, 'vro von der Bekleidung gesprochen 
wird, scheint es darauf angelegt alles unklar zu lassen, mit 
vielen Worten nichts Deutliches zu sagen. Man muss fragen : 
■was ist denn ein sagum, ein vestis, ein amiclus, •was heisst 
purpurn variant'l dies sind alles vage Ausdrücke, die nicht 
viel mehr sagen, als: die Germanen trugen Kleider und Män- 
tel. Nicht einmal von Hosen ist die Rede; es werden nicht 
die germanischen Namen genannt. Ganz unklar wird in Hin- 
sicht der Pelze gesagt: proarimi ripac negligcnter , ullerio- 
res ejrquisitius , ut quibus nulhi» per commercia cultus. 
Wenn es heisst: locupletissitni veste distinguuntur , non 
Jluüantc , sed slricta et singiilos artus ejcprimente, so 
fragt man natürlich: sass dieses anschliessende Kleidungsstück 
an den Küssen oder an dem obern Körper, bestand es in Ho- 
sen oder Rock? 

Ueber die Kleidung der Germanen gieht uns die Littera- 
fur wenig Nachricht; nur Diodor Sicul. V. 30 sagt: die Gal- 
lier und Germanen tragen Schrecken erregende Kleider, Ho- 
sen, bei ihnen braccac genannt, gefärbte, bunt nberblümte 
Röcke, darüber im Sommer dünne, iin Winter dicke Mäntel, 
die gestreift und mit vielblümigen Vierecken dicht überdeckt 
sind. Die hier herausgehobene bunte Färbung der Kleider ist 
•wohl charakterisch für alle keltische Völker, denn das schot- 
tische Kleiderzeug hat noch jetzt, wie in ältester Zeit, sehr 
helle, grelle, verschiedene Farben und Zeichnungen; jeder 
Clan, jede Würde hat seine besondern Farben und Zeichnun- 
gen , wie es stets, auch wohl in Germanien gewesen sein wird. 

Die Kleidung der Römer wird im Allgemeinen die altkel- 
lische gewesen sein, man trug gewöhnlich und im Hause die 
uiibehiilfliche toga (twi/g im Wälischen), ein sehr grosses 
Stück Zeug, welches um den Körper herumgeschlagen wurde, 
unter welcher, in älterer Zeit wenigstens, die Unterkleider 
fehlten ; im Kriege und batedtf Arbeit hatte man aber Unter- 
kleider und darüber einen kiirzen Mantel, das sagum, im Grie- 
chischen Giiyog, offenbar das Wälische segan. Aehuliche Ober- 
kleider trugen wohl .alle keltischen Völker, aber in Hinsicht 
der Unterkleider wird ein nationeller Unterschied bestanden 
haben. Die gälischen Kelten in Schottland tragen noch jetzt 
keine Hosen oder anschliessende Unterkleider, sondern eine 
Art kurzer Weiberröcke, und viele keltische Völker werden in 
alter Zeit ohne Hosen (braccac') gegangen sein, andere aber 
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trugen dagegen Hosen. Die Römer nannten das südliche Gal- 
lien früher narbonensis , nachher braccalOy das Hosen -tra- 
gende; nach Straho (IV. 14) trugen die Belgier kurze Mäntel von 
grober langhaariger Wolle, enge Beinkleider und kurze Jacken 
mit Acrmeln; und so mag auch die Kleidung der benachbarten 
Germanen gewesen sein. Der Name braccac, ßQtlxai im Grie- 
chischen, ist wohl keltischen Ursprunges, ist bragez im Breto- 
nischen , mprcce im Walachischeu. 

Die schottische Nationallracht , aus der altkeltisdien Zeit 
herstammend , wird seit uralter Zeit unverändert geblieben 
sein, mag früher sehr weite Verbreitung gehabt haben und ist 
eine sehr eigenthümliche. Der Schotte liat Schnürstiefeln und 
sehr kurze Strümpfe, blosse, unbekleidete Füsse und Lenden; 
er trägt den kilt (eigentlich filleadhbeg), einen kurzen Wei- 
berrock, der bis ans blosse Knie reicht, oft ein rauhes Fell, 
über seinen Leib und darüber auf dem Marsche oder bei der 
Arbeit einen kurzen Mantel von grobem Zeug; in der Häuslich- 
keit trägt er aber meist nichts als den eigentlichen bveacan 
(die alte toga), ein Stück Zeug von 12 — 15 Ellen, das um 
die Mitte des Leibes gewunden und um den Körper geschlagen 
etwa bis zum Knie reicht, mit einem Gürtel, meist aber mit 
einer Schnalle auf der Schulter befestigt wird. Solch einen 
breacan oder toga müssen gewiss auch die alten Germanen 
getragen haben — wie auch alle keltische Völker — weil man 
die dazu gehörige Schnalle, Brosche oder Jibula y oft höchst 
kunstreich gearbeitet, fast in allen Gräbern, meist in der Ge- 
gend der Schulter findet (s. Tb. J. S. 332.) 

' Gewiss trugen die Germanen Pelzwerk , was das Klima 
nöthig macht, vielleicht nicht blos von einheimischen, sondern 
auch fremden nordischen Thieren ; was aber unser Verfasser 
mit den schwülstigen Worten: eligunt feras et delracia ve- 
lamina spargutit maculis pcllibusquc bcUuarum, quas ejc- 
terior Oceanus atque ignotum mare gignit, sagen will, 
scheint nicht recht klar. 

Schliesslich heisst es: die Weiber tragen sich wie die Män- 
ner, Mist saepius lineis amictibus velantur , eos purpura 
variant; wieder eine ganz dunkle Stelle, denn amictus ist 
kein besonderes Kleidungsstück, ^i^rn jedes äussere Gewand; 
aber gewiss ist es eine falsche Nacuficht, dass die Kleider der 
germanischen Frauen durch den Saft der Purpurschnecke violet 
gefärbt gewesen wären: sie werden vielfarbig, mit abstechen- 
den Farben gewesen sein, wie es die Kelten liebten. Noch 
jetzt tragen sich die schottischen Weiber ziemlich wie die Män- 
' ner, nur haben sie den tonnag , einen Umwurf, oder plaidy 
der bei schlechtem Wetter über den Kopf gezogen wird ; die 
verheiratheten Weiber tragen den kirch, ein Stück Leinwand 
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Hin (len Kopf gewickelt, das hinten sclileierarlig lierahfüllt; eine 
ülinliclie Tracht kann auch in Germanien geherrscht haben. Was 
den Schluss des §. belrijlt, so bemerkt Cäsar etwas ganz Aehn- 
lichcs von den Galliern, indem er sagt (bei. gall. VJ. 21): auch 
bei der Bekleidung mit Fellen und Pelzwerk magna corpo- 
ris parle nuda. 



a. Nicht eine ihrer Sitten möcltte man mehr loben als die 
strengen Ehen severa illic tnairimonia nee 

ifl/ain morttm parlcm magis lundaceris), denn sie sind 
fast die einzigen Barbaren, die mit Einer Frau zufrie- 
den sind (stHyiilis uxorlbus cotdenii), mit Ausnahme 
von Wenigen, \lie nicht der Wollust, sondern des Adels 
wegen {oh nobiUluiem) mehrere Frauen nehmen. 

Anmerkung. Dieser Passus ist ein recht confuser, der 
selbst einen Widerspruch enthält. Vielweiberei war wohl nur 
bei den asiatischen Völkern gesetzlich, nicht aber in Gallien, 
ISpanicii, Britannien etc. Sehr unklar und unverständlich er- 
scheint der Satz, dass Einige non lubidi?te sed ob nohilila- 
U'tn pluribus nup.iis ambiuntnr-, diess kann wohl nur heis- 
sen: es habe zum Glanze des Adels gehört, mehrere Frauen 
zu haben; wenn aber der Adel berechtigt war mit mehreren / 

Frauen die Ehe einzugeben, so lebten ja die Germanen nicht 
in Monogamie, und man begreift nicht, wie der A'erlässer die 
severu tnalrimunia so sehr preisen kann. Von einer Vielwei- 
berei in (jerinanien weiss die Litteratur gar nichts, sie ist 
höchst unwahrscheinlich, weil — so viel wir wissen — in allen 
keltischen Ländern, daher wohl auch in Germanien, nur die , 
Alonogamie hcrrschie, die Frauen in sehr hoher .Achtung^ stan- 
den und von sehr bedeutendem Einllusse waren, wie auch 
Plutarch {moral. II. 270) erwähnt. Daher herrschte noch im 
Mittelalter das Uebergewicht der Frauen , die Aliuue und ihre 
Höfe. 

Anders wird es bei dem spätem gothischen Adel gewesen 
sein; bei diesem wurde in Skandinavien die Frau gekauft, die 
Vielweiberei war erlaubt, gehörte zum Luxus der Vornehmen; 
die gothischen Franken lebten in der vorchristlichen Zeit höchst 
lasciv, es scheint, dass auch hier die Vielweiberei gesetzlich, 
wenigstens häufig war. Aber diese Gothen waren keine Ger- 
manen, waren zu Zeiten des Tacitus noch nicht in Germanien, 
wenigstens den Körnern noch nicht hekaunt. 
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b. Die Mitgift (rfo*) reicht nicht die Frau dem Manne, 
sondern der Mann der Frau; die Eltern und Verwand- 
ten sind zugezogen , prüfen die Gaben, die nicht aus 
weiblichem Putz bestehen um die junge FVau zu schmük- 
ken, sondern aus Stieren, einem aufgezäumten Pferde, 
aus einem Schilde mit frtimea und Schwerdt (jhidio'). 
Gegen diese Gaben wird die Ehefrau in Empfang ge- 
nommen, die dagegen ihrerseits dem Manne auch Waf- 
fen zubringt; dies wird für das grösste Band gehal- 
ten, das ist die heilige Weihe Qarcana saerä), das 
sind die ehelichen Götter (conjngules deos). 

Anmerkung. Hier wird über die Eingehung der Ehe 
wieder sehr unklar gesprochen. Die dos nach römischem Recht 
kaiiittcD wohl die Germanen nicht ; der Verfasser hätte doch 
den germanischen Namen dieser Gaben und ihr eigentliches 
Wesen angeben sollen. Wenn er sagt: nicht die Frau sondern 
der Mann giebt die </os, aber gleich darauf: die Frau giebt 
ähnliche Gaben, also auch eine dos, so ist dies ein Wider- 
spruch, wenn nicht die Verschiedenheit der dos von den Ga- 
ben der F’rau festgesetzt wird. Als dos soll die Frau Ochsen, 
ein Pferd, Schild, framea und Schwerdt erhalten; das aber 
erscheint doch ganz unwahrscheinlich, denn was sollte die Frau 
mit den Wallen machen? Die germanischen Heere bestanden 
nicht aus gewalTneten Frauen , sondern nur ans Männern ; die 
F’rauen, die dem Heere folgten, fochten nicht als Krieger, son- 
dern hatten andere Functionen. Diese gegenseitigen Geschenke 
werden arcuna sacra, conjugalcs deos genannt, recht un- 
verständliche Worte! Ueber die Formen bei Schliessung der 
Ehe wird gar nichts erwähnt, schwerlich wurde die Ehe allein, 
durch solche Geschenke geschlossen, walirscheiulich wirkte da- 
bei auch die Prieslerschaft. Von der Scheidung der Ehe schweigt 
unser Verfasser gänzlich. 

Von den Galliern sagt Cäsar (bei. gall. VI. 19): was die 
Frau ihrem Manne zubringt, ist die dos, und so viel legt die- 
ser, nach genauer Schätzung aus seinem eigenen. Vermögen dazu. 
Dieses gesammte Vermögen wird gemeinschaftlich verwaltet, die 
Errungenschaft zurückgelegt (fructus servatus ) ; wer den an- 
dern überlebt, erbt das Ganze nebst allen Renten. — Dies 
ist eine klare Darstellung, die Jedermann begreifen kann. Hier- 
nach wird das Eingebrachte der Frau als dos bezeichnet, das 
aber nicht in das Eigenthum des Mannes überging, sondern 
dieser setzte eine gleiche Summe entgegen, und in Hinsicht 
dieses Vermögens bestand Gütergemeinschaft; dieser Vermö- 
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gen»-Tlieil ging auf den überlebenden Ehegatten, icht auf 
die Kinder über. So mag es aueh in Germanien, trenigstens 
in den suevisclien Landen gewesen sein. 

So viel wir wissen , war die dos oder das Eingebrachte 
der Frau bei den keliisclien Völkern allgemein eingefülirt; sie 
heisst im Gälischen iochar, tochrad , auch duhhairnlh , im 
Wälischen egweddi, sie bestand in Rindvieh oder wurde viel- 
mehr nach diesem berechnet, wie das Wergeid etc. Nach 
den alt bretonischen Gesetzen erhielt stets die Frau eine dos 
ihrem Stande gemäss; trennte sie sich von dein Ehemann in 
den ersten 7 Jahren, so erhielt sie nur diese dos zurück, er- 
folgte die Trennung, später, so konnte sie das halbe Mobiliar 
beanspruchen. 

Im Fürstenthume Wales erhielt die Frau den egweddi oder 
die eigentliche dos, ferner den argufran oder die Hochzeitge- 
schenke, und von Seifen des Ehemaunes den cowi/Il nach Re- 
schreitung des Bettes und ehe sie von diesem aufstehet, der 
iin Bretonischen cnep gtverch (d. i. für die Jungferschaft) 
heisst, und der bei den Angelsachsen die Morgengife ist, wel- 
che der Frau verbleibt, die in den altteutschen Rechten eine 
wichtige Rolle spielt, später das W/tthum wurde. Wenn die 
Ehescheidung innerhalb der ersten 6 Jahre erfolgte, so erhielt 
die Ehefrau nur den egweddi, den cowi/il und den argufran, 
zurück; mit dein 7. Jahre wurden die Güter der Fihegatteu ge- 
meinschaftlich ; immer erhielt der Mann von denKindern ^/g. Auf 
Ehescheidung konnte der Mann schon nach 3 Nächten und aus 
mehrseitigen Gründen antragen , die Frau aber nur in wenigen 
Fällen, bei Ehebruch nur nach Smaliger Ueberzeugung der Un- 
treue. Das aus der Ehe entsprossene Kind konnte der Vater 
für illegitim erklären. Oline Autorisation des Mannes konnte 
die Frau nichts kaufen und verkaufen. Aehnliche gesetzliche 
Bestimmungen mögen auch bei den ciinbrischen Stämmen in 
Germanien geherrscht haben. 

c. Damit sich die Ehefrau nicht fern wähne von dem Ge- 
danken der Tapferkeit und den Zufälligkeiten des Krie- 
ges, wird sie selbst durch die anfangenden Auspicien 
der Ehe erinnert, dass sic Gefährtin von Arbeit und 
Gefahr wird, im Frieden und in der Schlacht leiden 
und wagen müsse; das bedeuten die verbundenen Stiere, 
die gegebenen WalTcn; so müssen sie leben, so auch 
sterben; sie empfangen etwas, das sic den Kindern 
unverletzt und würdig zurückgeben, das die Schwie- 
gertochter empfängt und den Enkeln ziirückgiebt. 
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An merk IUI". Diese Relraclifung des Verfasser» ist wohl 
ehcii so lang als fade. Die als dos gegebenen Ochsen waren 
wohl nicht das Sinnbild eines treuen Znsaminenhaltens bei Ar- 
beit und Gefahr, sondern hatten theils eine praktische Ver- 
wendung oder dienten nur als Berechnung bei Geld und an- 
dern Gegenständen. 

§. 19. 

a. So (er^o) mit Züchtigkeit «mschirmt (septa pudiciiia) 
leben sie, nicht verdorben durch Lockungen der Schau- 
bühne (speciaculorum') und durch die Reizungen der 
Gastmähler (convivioriim^. 

Anmerkung. Worauf sich das ergo bezieht, scheint 
nicht recht ersichtlich, aber was hier erwähnt wird, stimmt 
nicht recht mit andern Angahen des Verfassers; denn in §. 24 
erwähnt er selbst ein genus spectaculorum-, die Waffentänze, 
und in §. 22 heisst es: die Germanen gehen eben so oft zu 
Geschäften als auch zu Gastinählern {conviviis) , wo sie Tag 
und Nacht potando continuare. Der Verfasser widerspricht 
sich daher selbst. Ueber die Gastinahle der Gallier hat uns 
Posidonius, der Reisegefährte des Pompejiis, eine ganz einla- 
dende Beschreibung hinterlassen (beim Athenaeus IV. 13), und 
auf ähnliche Weise mag cs auch bei den Tornehmen Germa- 
nen zugegangen sein. 

b. Der Schrift Geheimiiiss (literarum secreta) kennen we- 
der Mann noch Frau. 

Anmerkung. Diese Notiz steht hier mitten zwischen * 
den Nachrichten über die Ehe und gewiss nicht am rechten 
Orte, da das Schreiben mit der Ehe nichts zu schaffen hat ; wird 
aber auch schwerlich ganz richtig sein. AVie in allen keltischen 
Ländern wird auch in Germanien zwar nicht das Volk , wohl 
aber die Priesterschaft der Schrift kundig gewesen sein, und 
da cs in Germanien auch Pricsterinnen und zwar weissagende, 
auch sehr berühmte gab, so werden auch diese wohl Kennt- 
niss der heiligen gcheimnissrollen Runen gehabt haben. K, 
Bahrdt übersetzt diesen Passus: „von Liebesbriefen wissen Alanns- 
und Frauenspersonen nichts”. Dies giebt zwar einen ganz pas- 
senden Sinn, enthält aber auch eine grosse Licenz des Ueber- 
setzers. 

c. Ehebruch kommt sehr selten in dem zahlreichen Volke 
vor; die Strafe erfolgt sogleich, ist den Ehemännern 
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(maritis) erlaubt. Der Ehemann (maritus) stösst die 
Frau nackt und mit geschornem Haar in Gegenwart 
der Verwandten aus dem Hause und treibt sie mit einer 
Geisscl durch das ganze Dorf. 

Anmerkung. Dieser Passus bandelt von dem Ehebrnclie 
sehr unvollständig, da er den des Mannes nicht erwähnt, der 
auch im allen Germanien nicht g.ar zu selten gewesen sein 
mag. Die übrige Litteratur schweigt über diesen Gegenstand, 
aber nach Cäsar (bei. gali. VI. 19) hatte bei den Galliern der , 
Mann Gewalt über Leben und Tod der Frau wie der Kinder, 
und so kann es auch in Germanien gewesen sein. Unter w'el- 
cben Dmständen bei den wälischen Kellen in llrilaunieu die 
Ehefrau, wegen Ehebruch des Mannes, auf Trennung der Ehe 
autragen konnte, ist vorher (§. 18 siib b.) angeführt. 

c. Für .verletzte Keuschheit (^publicaiae pudicitiae) ist 
keine Verzeihung; weder Gestalt, Alter noch Schätze 
werden einen Gatten verschaffen. 

Anmerkung. Dieser dunkel ausgedrückte Passus soll 
doch heissen: eine öll'eiiitiche Hure findet keinen Ehemann; 
eine gewiss triviale Ueinerkung, da dies wohl überall der Fall, 
wenigstens die Regel ist. 

d. Xieinand belacht dort (in Germanien) das Laster; ver- 
führen und verführt werden ist dort nicht der Welt Lauf. 

Anmerkung. Eine allemeine Bemerkung, die wohl auch 
auf andere Länder passt, mit Ausnahme der grossen Hauptstädte, 
wie Rom , wo gewiss ein sehr lascives Leben war. 

e. Besser noch steht es in den Staaten (civitates') , in 
denen sich nur Jungfrauen (nicht Wittwen) verniäh- 
leii und das Gelübde der Galten nur einmal stattfindet. 
So erhalten sie nur einen Ehemann, dadurch einen 
Körper, ein Leben, keine Gedanken weiter hinaus, da- 
mit sie nicht den Gemahl, sondern die Ehe lieben (ne 
tanffiiam mar Hum, sed tuiujuam matrimonium amenf). 

Anmerkung. Hier fehlt ofl'enbar die Hauptsache; denn 
es werden die cirilate.i nicht bezeichnet, in denen eine zweite 
Verbeirathung' nicht erlaubt gewesen sein soll, es wird nicht 
gesagt, warum dies Gesetz besser sei als die gewöhnliche Pra- 
xis, und ans welchem Grunde es gegeben sein mag. Das Rai- 
sunueinciit zu Ende ist sehr unklar und dunkel, ln der Littc- 
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ratur finden wir kein Gesetz erwähnt, nach welchem Witfwen 
oder geschiedenen Frauen die Ehe verboten gewesen wäre; 
auch begreift man nicht wohl die Zweckmässigkeit eines sol- 
chen. Die Angabe des Verfassers erscheint daher nicht recht 
wahrscheinlich um so mehr, weil er alles Specielle umgehet. 

f. Die Zahl der Kinder zu beschränken oder einen von 
den Agnaten zu tödten (aut quenquam ex agnatis ne- 
care'), wird für ein Verbrechen gehalten; mehr gelten 
dort gute Sitten, als anderswo gute Gesetze. 

Anmerkung, Numerum librorum finire ist ein un- 
bestimmter, unverständlicher Satz; soll er sich auf das Abtrei- 
ben der Frucht beziehen, so war dies auch bei andern Völ- 
kern, selbst den Römern gesetzlich nicht erlaubt. Wenn der 
Verfasser es den Germanen als ein besonderes Lob anrechnet, 
dass es für ein Jlagitium gelte, einen Agnaten z« tödten, 
so wird dabei vorausgesetzt, dass dies bei andern Völkern er- 
laubt gewesen sei: was offenbar falsch ist; auch begreift man 
nicht recht, wie diese Angabe mitten in das Eherecht kommt. 
Will man sich auch die Licenz nehmen und mit F. Bahr dt 
quenquam ex agnatis durch -zugebrachte Kinder übersetzen, 
so wird dadurch nichts gewonnen. 

§. 20 . 

a. Im Hause ganz nackt und schmutzig nrachsen sio (die 
Germanen) zu dem Körperbau herauf, den wir bewun- 
dern. Jede Mutter stillt mit ihren Brüsten, weder 
Mägden noch Ammen werden sie übergeben. Herrn 
und Knecht möclitc man an Feinheit der Erziehung 
nicht unterscheiden (dominum ac servum millis educa- 
tionis deUciis dignoscas)', zwischen demselben Vieh, in 
demselben Schmutze leben sic, bis das Alter die Frei- 
gebornen ausscheidet, Tapferseit sie anerkennt. 

Anmerkung. Dieser, für die Germanen eben nicht 
schmeichelhafte Passus über die Erziehung hält sich ganz im 
Allgemeinen. Nicht in Germanien allein, sondern in allen Län- 
dern stillten wohl die Mütter selbst ihre Kinder; dass diese, 
bis zur Majorennität ganz nackt aufgewachsen wären, ist, bei 
unserm kalten Klima, nicht wohl möglich, und gewiss wird es 
in Germanien auch Hausfrauen gegeben haben, die ihre Kinder 
reinlich hielten. Die Kinder der Herren und Knechte mögen, 
vorzüglich auf dem<Lande, so ziemlich gleich aufgezogen sein; 
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denn Schulen gab es Mroht nicht , ausser für die Priesterschaft ; 
aber viel besser 'war es auch nicht in dem berühmten Rom, 
wo es, bis in die spätere Zeit an Unterrichts- Anstalten fehlte, 
der Unterricht auf Sclaven beschränkt war. Allen Nachrichten 
nach gab es in Gallien viele und treffliche Unterrichts -Anstal- 
ten, bessere wohl, wie in Rom; möglich, dass es auch in Ger- 
manien der Fall gewesen sein kann. Wenn es heisst: die Kin- 
der hätten zwischen Vieh und in Schmutz gelebt bis das Alter 
die Freigebornen ausscheidet, Tapferkeit sie anerkennt (virtut 
agHOscat), so ist dies wenig verständlich, da nicht gesagt wird : 
wann das Alter die Freigebornen ausscheidet. Allen Nach- 
richten nach waren die Germanen im Allgemeinen von grossem 
Körperbau, wozu wohl beitragen mochte, dass nicht so viel 
kränkliche Kinder als bei uns aufgezogen wurden, die Erzie- 
hung mehr auf den Körper als den Geist gerichtet war. Nach 
Galen (de sanit. tuend. I.) war es bei den Germanen Sitte, 
die neugebornen Kinder in einen Fluss zu tauchen, um die 
Gesundheit zu prüfen, und einer solchen Probe mag mancher 
Schwächling erlegen haben. 

b. Spät kommt bei Jünglingen die sinnliche Begier , daher 
ist unerschöpft ihre Manneskraft; auch die Jungfrauen 
werden nicht beeilt ; gleich an Jugend, gleich an Grösse 
{similis proceritas'), bei gleicher Kraft mischen sie sich, 
und die Stärke der Eltern gehet auf die Kinder über. 

Anmerkung. Der erste Satz: scra juvenum Venus 
eoque inejrhausta pubertas, ist etwas dunkel gesagt; ob bei 
den Ehen stets eadem juventa und similis proceritas statt 
fand, muss wohl dahin gestellt bleiben. Klarer als unser Ver- 
fasser, spricht Cäsar über die erwähnten Gegenstände, indem 
er (bei. gal. VI. 21) sagt: „Bei den Germanen wechselt das 
ganze Leben zwischen Jagd und den Studien des Krieges; von 
Jugend auf gewöhnen sie sich an Arbeit und Abhärtung. Lange 
sich des Beischlafes zu enthalten {diutissime impuberes per- 
manserunt) bringt bei ihnen grosses Lob, denn dadurch glau- 
ben sie werde die Leibesgrösse und Stärke genährt; daher gilt 
es für höchst schimpflich, vor dem 80. Jahre ein Weib erkannt 
zu haben (foeminae notitiam habuisse ) ; doch machen sie 
ans der Geschlechts- Verschiedenheit kein Geheimniss, denn 
beide Geschlechter baden gemeinschaftlich in Flüssen und tra- 
gen einen grossen Theil ihres Körpers bloss”. 

c. Kinder der Schwestern finden bei ihrem Onkel dieselbe 
Ehre (idem honor), als bei ihrem Vater. 

Kefersteiji, kelt, Altertb. lU. Bd. I. Abtb. 5 
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Anmerkung. Diesem Passus kann ich keinen verständi- 
gen Sinn abgewinnen, wenn ich auch das idem honor mit Fr. 
Bahrdt als „gleichen Rang” übersetzen wollte. Den Rang 
oder die Ehre, die den Kindern gebülirt, haben sie nicht allein 
bei dem Onkel , sondern überhaupt. Sollte hiermit gemeint 
sein, dass nach dem Tode der Eltern die Kinder in die Vor- 
raiindschaft und in das Haus des Onkels übergehen, so wäre 
es wenigstens höchst undeutlich gesagt. 

d. Einige halten diese Verbindung des Blutes {hunc ne- 
xum sanguinis') für heiliger und fester, sehen mehr dar- 
auf bei der Forderung von Gcisseln, als wenn diese 
dos Gemüth stärker und das Haus^ weiter verpflichteten 
(tamquam et animum firmius et domum latius teneant). 

Anmerkung. Auch diesem Passus kann ich keinen ver- 
ständigen Sinn abgewinnen. Worauf das nexum sanguinis ge- 
hen soll, begreift man nicht wohl; dass die Schwester - Kinder, 
oder auch die Mündel , lieber zu Geissein genommen wären, 
als die eigenen Kinder, erscheint doch ganz unwahrsclieinlich, 
wird durch nichts motivirt. Der raisonnirende Schluss scheint 
mir nur ein Klingklang. 

e. Die Erben und Nachfolger eines Jeden sind seine Kin- 
der und ohne (kein) Testament Qet nullum testamenium). 
Wenn keine Kinder vorhanden, so haben die nächsten 
Anwartschaft auf den Besitz die Brüder, Vater- und 
Mutterbrüder (patrui et avunculi). 

Anmerkung. Hier wird das germanische Erbrecht, aber 
auf die unvollkommenste Weise , behandelt. Gewiss und über- 
all sind die Kinder die nächsten Erben der Ettern, aber 
in welchem Verhältnisse sie es sind, darin herrscht viele 
Verschiedenheit, darüber hätte der Verfasser reden sollen, wenn 
er etwas vom germanischen Erbrechte gewusst hätte. Die Kin- 
der können zu gleichen oder ungleichen 'l'heilen erben, die 
Söhne können die Töchter ausschliessen , der älteste oder der 
jüngste Sohn kann durch das Gesetz begünstigt sein. Sind 
keine IGuder da, so erben natürlich die näciisten Verwandten, 
die Ascendenten oder Collateralen ; wer den andern ausschliesst 
oder ihm vorgehet, darüber wird nichts gesagt. Mitten im 
Passus stehet: et nullum teslamentum-, man weiss nicht, ob 
es sich auf die Erbschaft der Kinder beziehet, oder ob bei den 
Germanen das Testament überhaupt unzulässig war. 

Bei den keltischen Völkern, wohl auch bei den Germanen, 
war die gesetzliche Erbfolge Regel, das Testament nur Aus- 
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ualjme, aber zulässig; ,anch wird das Wort ein keltisches sein, 
heisst ieismeiet, tiomnadh im Gäliscben. Zwischen der Suc- 
cession in den alten Familien - Gütern und io dem übrigen freien 
Vermögen mag bei den keltischen Völkern wohl ein Unter- 
schied gewesen sein , über den mir nichts Bestimmtes be- 
kannt ist. ' 

Bei den wälischen Kelten in Britannien kannte man nicht 
■'die Primogenitur, im Gegentheil wurde das jüngste Kind be-» 
günsligt, bekam gewöhnlich Haus und Heerd, im übrigen erb- 
ten alle Kinder zu gleichen Theilen, wobei oft das Loos ent- 
schied. Hierdurch wurde der Landbesitz sehr zersplittert, auch 
die einzelnen Staaten, sogenannten Königreiche, oft zerspalten 
und unter' die Söhne vertheilt, bis die Engländer im 16. Jahrh. 
das Recht der Erstgeburt einführten. Wie weit im alten Ger- 
manien ähnliche Bestimmungen Geltung hatten wissen wir nicht, 
aber noch in der spätem teutschen Zeit herrschte an manchen 
Orten in Teutschland , z. B. im Fürstenthume Corvey, die alte 
Sitte, dass nicht das älteste, sondern das jüngste Kind das vä- 
terliche Gut erhielt (s. Grimm S. 475). Bei den gälischen 
Kelten mag ein anderes Erbschaftsrecht Geltung gehabt haben. 



f. Je mehr Verwandte, je grösser die Zahl der Angehöri- 
gen {^adfinium), desto angenehmer (^ratiosior') das Al- 
ter; die Kinderlosigkeit liat keinen Werth. 

Anmerkung. Diese Worte dürften wieder keinen we- 
sentlichen Inhalt haben; je grösser die Zahl der propinquo- 
rum, desto grösser ist natürlich die Zahl der ad/inium, dies 
ist eine triviale Bemerknng; dass aber hierdurch das Alter im- 
mer gratiosior wird, dürl'te wohl zweifelhaft sein, und in den 
'Worten : nec uUa orhilatis pretia scheint kein rechter Sinn 
zu liegen; orbare ist, berauben, orbilas die Beraubung der ' 
Eltern oder Kinder; der Verfasser hätte sich hier näher er- 
klären sollen. 



§. 21 . 

a. IVothwendig ist es, sowohl die Feindschaften als die 
Freundschaften (inimicitias quam amicHias) des Va- 
ters und der Verwandten zu übernehmen (suscipere), 
doch dauern sie nicht unversöhnlich (»ec implacabiles 
duranl')-, gesühnt wird selbst der Slenschenmord durch 
, eine Zahl von Zug- oder Schlachtvieh; das ganze 
Haus (^univerjsa domiis) nimmt die Genugthuung an; 
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erspriesslich für das Allgemeine, weil Feindschaften ner 
ben der Freiheit schädlich sind. 

Anmerkung. Dieser Passus, der von dem Criininal- 
rechte auf das unvollkommenste handelt, ist, wie er da stehet, 
kaum zu verstehen, denn immer fehlt der Begriff der Haupt- 
sache, um die es sieh drehet. Hätte der Erbe eine jede per- 
sönliche Freundscliaft des Vaters furtfiihren sollen, so wäre dies 
ein sonderbares Ansinnen gewesen, aber die Verhältnisse des 
Stammes oder der Familie batte das neue Oberhaupt fortzufiih- 
ren, auch die Familienkriege oder die - Blutrache , die bis zur 
Versöhnung oder Busse dauerte und in Vieh berechnet wurde. 
Der raisonuirnde Schluss; quia periculosiores mnt inimi- 
citias juarta libertatem, will nicht viel sagen. 

Das altgermanische Strafrecht kennen wir nicht, wohl aber 
das altwälische, welches durch Britannien und Armorika Gel- 
tung gehabt haben wird, welches in den spätem wälischcn Ge- 
setzen aufgezeichnet und uns erhalten ist. Dieses oder ein 
sehr ähnliches wird auch im alten Germanien, wenigstens in 
einem grossen Theile desselben, Geltung gehabt haben und liegt 
dem altteutschen Criminalrechte mit seinen Eideshelfern und 
Wergeid- und Wundbnssen - Registern zu Grunde. Einige 
Momente aus der wälischen Gesetzgebung hier beizubringen, 
dürfte wohl nicht unzweckmässig sein. 

Nach wälischem, überhaupt wohl nach keltischem Recht 
war ein Rechtsbruch oder ein Criminal- Vergehen im .Allgemei- 
nen Gegenstand der Parteien, nicht der Staatsbehörde, wie bei 
uns, und — wenigstens in höhern Kreisen, nicht sowohl Sache 
der einzelnen Betheiligten, als der ganzen Familien und Stäm- 
me. Man konnte, vorzüglich wegen Raub und Mord, die Selbst- 
hülfe üben, die Blutrache ausüben, die ganz erlaubt war, 
und als Familien- Angelegenheit natürlich auf die Erben über- 
ging. Man konnte aber auch der Selbsthülfe entsagen, den 
gerichtlichen Weg einschlagen und vor der betreffenden Volks- 
versammlung (gemote) Klagp erheben, bei welcher sich meist 
wieder die Familien gegenüber standen. Hier fand nicht so- 
wohl ein Untersuchungs - sondern ein Anklage -Prozess statt, es 
ward nicht sowohl auf Strafe als auf Entschädigung erkannt. 

Der Ankläger konnte Beweise beibringen, brauchte es 
eigentlich nicht; jede Beschuldigung war an sich ein Flecken 
auf die Ehre des Angeklagten , der das allgemeine Vertrauen 
wankend machte, von dem er sich reinigen oder Busse bezah- 
len musste. Jenes geschähe durch den Eid (aith, athe im 
Gälischen), aber dieser genügte nicht, um ihn in der allgemei- 
nen Meinung zu rechtfertigen; daher musste er eine Anzahl 
ehrenhafter Genossen stellen, die mit ihrem Eide bekräftigten. 
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dass sie der Versicherung seiner Unschuld oder Angabe glaiib» 
ten: dies sind die Eideshelfer (conjitralores) , deren Anzahl 
sich nach dem Stande des Klägers und der Hübe des \Ver> 
geldes riclitete; es schwuren oft 100, ja 200 liis 300, je uach- 
dcin die Busse 180, 360 oder 540 Ochsen betrug. Die etwas 
complicirte Berechnung des Wergeides und der Busse wurde 
nach altem Herkommen in Vieh zugelegt, wenn man sie auch 
in Geld bezahlte. Jedes Glied des Körpers, jede Verletzung, 
Lähmung etc. hatte seinen festgesetzten Preis, der wieder nach 
dem Stande sehr verschieden war; auch der König hatte sein 
Wergeid, welches sich auf das Dreifache der gewöhnlichen Busse, 
nebst dreien ardd^rchafael (Erhöhungen) belief. Das uns 
vollkommen erhaltene wülische Wergeid •-Kegister, aus dem 
man am besten auf die Standesverhältnisse schliessen kann; 
bildet den wichtigsten Theil des altkcitischen Strafrechtes. Durch 
Zahlung von diesem Gwerfh (Werthgeld, Wergeld, If'erigild) 
wurde jede zugefügte Beleidigung, selbst der Mord, abgebüsst, 
und es fand keine Rache weiter statt. Das Fainilienhaupt haf- 
tete für die ganze Familie; für das Vergehen der Frau , der 
Kinder, des Gesindes, für den Schaden den das Vieh anrich- 
tete, musste sie das Wergeld bezahlen, erhielt es andererseits; 
wurde es nicht vom Beklagten und seiner Familie aufgebracht, 
so erfolgte Pfändung, selbst Sclaverei. Einen Theil des Wer- 
geides erhielt der König oder der concernirende Beamte ; die- 
ses wurde später meist Busse genannt, erhielt die Natur einer 
öfientlichen Strafe, bis endlich d.as eigentliche Wergeld ganz 
wegfiel. Wer nicht zum Wergeld zugelasscn wurde , erhielt 
Strafe , die besonders beim Diebstahl sehr hart war. 

Nur in wenigen Fällen, besonders bei Verbrechen gegen 
den Staat, trat in keltischer Zeit eine öffentliche Strafe ein, 
die Tödtiing, Verbannung oder Aechtuug, wodurch der Geach- 
tete vogelfrei wurde, nachdem sein Name und sein Verbrechen 
an allen Höfen und Uciligthümern durch Hornruf bekannt ge- 
macht wurde; solche Aechliing fand nach Cäsar (bei. gal. VI. 
13) auch bei den Galliern sbatt. 

Von dem wälischen Criminalverfahren dürfte das altger- 
inanische nicht wesentlich verschieden gewesen sein, welches 
in das altteutsche überging. Das ausführlichste und wohl älteste 
altteutsche Wergeld - oder AVundbussen -Register, das sich er- 
halten hat, ist das altfriesische, welches dem wälischen ganz 
ähnlich und daher keltisch ist. Weil eben das altteutsche 
Recht ganz auf keltischer Basis stehet, so dürfte dies ein recht 
schlagender Beweis für das Keltenthum der Germanen sein. 

Das Institut der Eideshelfer (conjitratores, coadjutores) 
erhielt sich lange in Teutschland, verlor sich erst sehr allmäh- 
lig. ln den westphälischen Vehmgerichien wurden nach alter 
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Weise Gericht gehalten, wo sich der Beklagte durch Eid und 
Eideshelfer zu reinigen hatte; diese bekamen im 13. Jahrh. 
selbst eine grössere Ausdehnung, erhielten sich his zum 16. 
Jahrh. ln England und Schweden wühlte man in späterer Zeit 
Geschwornc, nm die Thatsache zu benrtheilen, welche an die 
Stelle der Eideshelfer traten. Durch die gothischen Völker 
wurde der dynastische Einfluss sehr begünstigt , die Herrscher 
und ihre Beamten erliielten mehr und mehr Gewalt, wodurch 
die Volksjustiz, oder die Justiz der VolksTersammlnngen allmüh* 
lig'ganz beseitigt wurde und das römische Recht mit ganz staat- 
licher Grundlage, nur ansgeübt durch fürstliche Beamte, Gel- 
tung erhielt. 

b. Gelage (_convic1ii9') und Gastfreundschaft {hospiliutn) 
übt ausgedehnter kein anderes Volk. Irgend einem 
Sterblichen seine Thür zu verschlies'sen wird für un- 
recht gehalten, nach Vermögen wird Jeder mit zuge- 
richtetem Mahle empfangen. Wenn es fehlt, so gehet 
wer erst Wirth war, als Wegweiser der Gastfreund- 
schaft und Geführte, uneingcladen ins nächste Haus; 
dies thut nichts, man wird hier mit gleicher Artigkeit 
aufgenommen, ln Hinsicht des Gastrcchtcs unterschei- 
det Niemand den Bekannten vom Unbekannten. Dem 
Scheidenden, wenn er etwas gefordert, dies einzuräu- 
men, ist Gebrauch, und etwas zu fordern ist gegensei- 
tig eben so leicht. Man freuet sich über die Geschenke, 
rechnet das Gegebene nicht an , wird durch das Em- 
pfangene nicht verpflichtet ; die Bewirthung ist gefällig. 

.Anmerkung. Mit vielen schwülstigen Worten und Re- 
dens.irten wird hier doch weiter nichts gesagt, als dass die Ger- 
manen das Gastrecht (hospitium) übten; dadurch zeichneten 
sie sich aber nicht vor den andern Völkern aus, sondern es 
war bei allen keltischen Völkern auf gleiche Art der Fall, 
weshalb es auch keine Gasthäuser gab; bei den .asiatischen Völ- 
kern war und ist dies noch derselbe Fall. Man begreift nicht, 
warum den Germanen der Vorrang vor allen andern Völkern 
in Hinsicht des Gastrechtes gegeben wird; auch ist es kaum 
wahrscheinlich , dass man sich gegenseitig derartig ausfrass, als 
hier dargestellt wird. Bei den wülischen Kelten in Britannien 
hatten gewisse Güter, gegen verliehenes Land, die Grundlast 
des dofreth'a oder hospilium, d. h. die Verbindlichkeit die 
Fremden aufziirehmen, und so kann es auch in Germanien ge- 
wesen sein. Cäsar (cit. loc. 25) sagt hierüber verständiger; 
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„Den Gastfreiind zu verletzen halten die Germanen nicht für 
iCrlauht; aus welcher Ursache er auch zu ihnen kommt, schützt 
man ihn gegen Unbill; er wird für geheiligt gehalten, jedes 
Haus stehet ihm offen und es wird ihm Nahrung gereicht.” Viel- 
leicht hat unser Verfasser diese Stelle vor Augen gehabt und 
nach seiner Art ausgeschmückt, 

a. Gleich nach dem Schlafe, der meist bis an den Tag 
verlängert ist, wird gewaschen [lavatur), gewöhnlich 
warm (saepius caKdä), weil sie meist Winter haben, 

Anmerkung. Dass man sich des Morgens nach dem Auf- 
stelien wäscht, ist gewiss eine höchst triviale Bemerkung; lavare 
bezeichnet zwar auch baden, aber schwerlich hatte jeder Ger- 
mane in seinem Hause eine Anstalt um warm zu baden. Cäsar 
(cit. loc. VI. 1) sagt von den Sueven: et laventur in flumi- 
nibus , sie baden in Flüssen; was bei den Römern wenig ge- 
bräuchlich war. 

b. Gewaschen nimmt man Speise; jeder Einzelne hat einen 
besondern Sitz und seinen eigenen Tisch. 

Anmerkung. Dass man nach dem Aufstehen nnd Wa- 
schen frühstückt, ist eine gewiss recht überflüssige Notiz, denn 
diese Sitte haben alle Völker; wenn es aber nun heisst: sepa- 
ratae singiilis sedes et sui cuique mensa, so ist dies etwas 
unwahrscheinlich, wie Jeder begreift, denn der gemeine Mann 
Latte wohl schwerlich für jeden Mitesser einen eigenen Tisch 
und Stuhl, was viel Platz erforderte, sondern benutzte wahr- 
scheinlich, wie bei uns, einen Familientisch ; wenn aber bei den 
Gastmahlen der Vornehmen Jeder an einem besondern Tisch 
gesessen hätte, so würde eine Unterhaltung nicht möglich ge- 
wesen sein, von der gleich in den folgenden Zeilen die Rede 
ist. Die Gallier speisten, wie wir durch Posidonius wissen, an 
gemeinschaftlichen Tafeln, und so wird es auch bei den Ger- 
manen gewesen sein. Ob man beim Essen lag oder sass, dar- 
über hätte Wühl eine Bemerkung beigebracht werden können. 

c. Dann schreiten sie gewaffnet zu den Geschäften (ad 
negotia) und sehr häufig zu Gastmählern (ad convivia ') ; 
Tag und Nacht das Trinken fortzusetzen gereicht Nie- 
mandem zum Vorwurf. Häufig entstehet unter den in 
Wein Betrunkenen (tnfer vino/enfo«} Streit; selten wird 
er durch Schmähworte (conviciis') , meist durch Mord 
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und Wunden geendet; auch über Ausgleichung wech- 
selseitiger Feindschaft, über Knüpfung von Verwandt- 
schaft, über Annahme der Fürsten, über Frieden und 
Krieg beratlien sic meist bei Gastmahlen (^conviviis con- 
su/fant) , gleich als wenn zu keiner andern Zeit zu 
einfachen Gedanken (ad simpUces cogiiationes') der Geist 
so offen, oder zu grossen so erwärmt sei; das Volk, 
so wenig hinterlistig als verschlagen, eröffnet beim freien 
Scherz die Geheimnisse der Brust; die aufgedeckle und 
nackte Gesinnung aller wird des andern Tages geprüft, 
und rettend ist die Verbindung beider Zeiten (et salva 
utriusgue femporis ratio e*f); sie beratlien, wenn sie 
sich nicht verstellen können, und bcschliessen, wenn 
sie sich nicht irren können. 

Anmerkung. Dieser lange Passus enthält viel Unklares, 
Alltägliches und schwülstiges Raisonnemeut. Dass man nach 
dem Frühstück zu den Geschäften ging, ist eben keine 
geistreiche Bemerkung; gewiss ging man zu den öffentlichen 
Geschäften, zu den Volksversainmliingen gewaffnet: ob aber 
auch der Bauer zur Feldarbeit, der Schmidt zuin Amboss ge- 
waffnet ging, ist wohl sehr zweifelhaft. Nun werden die Ger- 
manen als grosse Trunkenbolde dargestcllt, die Tag und Nacht 
zechten, wenn sie in Wein betrunken waren (vinolenti) sich 
rauften; aber diese Angabe stimmt nicht gut zu dem folgenden 
§, wo es heisst: die Germanen trinken Bier, nur am Ufer des 
Rheines kaufte man wohl (gallischen) Wein. Cäsar (^cit. loc. 
IV. 2) sagt aber: die linportation des Weines sei in Germanien 
verboten, weil dessen Genuss der Tapferkeit schaden könnte. 
Nach dieser Nachricht, die mehr Glauben verdient, erscheinen 
die Germanen gar nicht als sulche Trunkenbolde, wie sie der 
Verfasser darstellt. Dass man bei Tische, besonders im Fami- 
lienkreise, über Familien - Angelegenheiten , über Politik und 
dergleichen verhandelt, auch im nüchternen Zustande manches 
ausgleicht, was im aufgeregten zur Sprache kam, ist etwas sehr 
Alltägliches. Ueher die convivia selbst sagt der Verfasser 
gar nichts Klares, er redet nicht von ihrer Veranlassung, nicht 
wie man sich setzte, wie man speiste etc. Waren diese Ga- 
stereien hios zufällige, oder hatten vielleicht gewisse Klassen 
ein gemeinsames Mahl, wie es nach der dorischen Verfassung 
im alten Sparta der Fall war ? Dieses letztere ist gerade nicht 
nnmöglich , da die germanische A'erfassung gar manche Analo- 
gie mit der altgriechiscben hat (die auch eine ursprünglich 
keltische sein wird); dann wären die convivia die regelmässi- 
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gen Slahlzeiten der Stammgenossen gewesen, bei denen natär- 
iich die Familien- Yerbültuisse und die Politik besprocbeu 
wurden. 

Ueber die Gastmahle in Gallien giebt uns Fosidonius, der 
Reisegefährte des Poinpejtis, einige nähere verständige Nach- 
richten, indem er (beim uäthenaeus IV. 13) sagt: „Die auf die 
Tafel gesetzten Schüsseln enthalten wenig Brod, welches flach 
und hart gebacken ist (und auf diese Art findet man es jetzt 
noch bei den Landleuten in Tyrol), aber eine grosse Menge 
gekochtes, gebratenes und geröstetes Fleich, das zerschnitten 
wird mit kleinen Messern, die man im Gürtel trägt. Alles 
wird rasch herumgereicht, bei den Armen in irdenen und höl- 
zernen, bei den Reichen in bronzenen und silbernen Schüs- 
seln ; auch präsentiren die Diener einen irdenen oder metalle- 
nen Krug mit gallischem oder italischem Wein, auch mit Bier 
und Meth. Man trinkt oft, aber jedesmal nur wenig. Bei den 
Gastmählern hat man eine runde Tafel, um welche die Gäste, 
ihrem Range nach, gesetzt werden. Den mittelsten Platz er- 
hält der Vornehmste und Reichste; ihm zur Seite setzt sich 
der Wirth, daun folgt ein Jeder nach der Geburtsklasse und 
dem persönlichen Range: dies ist der Kreis der Patrone. Hin- 
ter diesen sitzen , ebenfalls im Kreise, die Getreuen oder das 
Gefolge, die Schild- und Waffenträger, die auf gleiche Art 
als die Herren behandelt werden”. — Nach Diodor V. 28 war 
der Speisetisch niedrig, man lagerte um denselben stuf Fellen 
oder Polstern, deren Erfindung Plinius den Gallieru zuschreibt. 
Nack Strabo IV. 4. §. 3 speisten die Belgier meist liegend 
auf Strohkissen, doch hatte man auch Bänke. Was in den 
hier angezogenen Stellen klar und verständlich von den Gal- 
liern gesagt wird , mag auch auf die alten Germanen passen. 
Jn den germanischen Gräbern findet man sehr häufig, wie in 
den gallischen, an der linken Seite der Leiche ein bronzenes 
Messer, dessen man sieb auf die Weise, wie Posidonius erwähnt, 
bedient haben mag. Bronzene Schüsseln und Gefässe werden 
nicht selten innerhalb des alten Germaniens gefunden. 

§. 23. 

a. Als Getränk dient ein Nass (Jtumor'), aus Gerste oder 
Korn, zu einer Aehnlichkeit mit Wein verderbt (tn 
quondam similitudinem vini corruptus'). 

Anmerkung. Das Getränk, von dem hier auf sehr un- 
klare Weise gesprochen wird, ist offenbar Bier, von dem we- 
der der germanische Name, noch die Bereitungsart angegeben 
ist; das Bier war ein sehr allgemeines Getränk bei fast allen 
keltischen Völkern. Es heisst beoir im Gälischen,^6^er, bi- 
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orch iin BretoiiiscLen , vroher -wohl das tciitsclie Wort Bier. 
Im Wälischen ist cwrw oder cwrif das starke Bier, womit viel- 
leicht das lateinische cerei isia und alifraiizösische ceri oüe Zu- 
sammenhängen könnte. 

b. Die dem Ufer (des Rheines} Nahen kaufen Wein. 
Die Speisen sind einfach, wilde Früchte, frisches Wild 
und saure Milch. Ohne Prunk, ohne Reizmittel stillen 
sie den Hunger. In Hinsicht des Durstes ist nicht die- 
selbe Mässigkeit. Wenn man der Trunksncht Raum 
giebt, ihnen reichte so viel sic verlangen, so würden 
sie leichter durch ihren Felder, als durch Waflcn be- 
siegt werden. 

Anmerkung. Hiernach war die Tafel der Germanen 
gewiss wenig einladend; denn wildes Obst (agrestina pnma) 
ist für uns kaum Igcniessbar, Brod und Fleisch von zahmen 
Thieren wird nicht erwähnt. Cäsar (bei. gall. IV. 1 ) sagt da- 
gegen : „Die Germanen ernähren sich weniger von Getreide, <118 
von der Milch und dem Fleische ihrer Heerdeu und geben sich 
viel mit Jagd ab.” Diese .Angabe möchte wahrscheinlicher klin- 
gen. So ganz einfach und ohne Prunk mag die Tafel der Ger- 
manen doch nicht gewesen sein, da sich — wie schon erwähnt 
— auf dem Boden Germaniens gar nicht selten schöne und 
kostbare Gefässe finden, die der germanischen Zeit angehören 
werden. 

Unser Verfasser kommt nun wieder auf die Trunksucht 
der Germanen, die an der Grenze gallischen Wein kauften, 
leichter durch Wein, als durch Waffen zu besiegen wären. 
Dagegen sagt Cäsar (cit. loc. IV. 2) von den suevischen Ger- 
manen, welche am mittlern Rheine als Nachbarn der Gallier 
wohnten : „Wein darf durchaus nicht in ihr Land gebracht wer- 
den (omnino importari non sinvnt), weil sie dafür halten, 
dass durch dessen Genuss die Kraft zur Ertragung von Jlüh- 
seligkeiten verschwinde und die Tapferkeit abnehme.” Diese 
Nachricht lautet ganz anders als die unseres Verfassers und 
hat gewiss die Wahrscheinlichkeit für sich. Wenn aber die 
suevischen Völker keinen Wein tranken, so wird er bei den 
cimbrischen Völkern längs der Ost- und Nordsee noch we- 
niger in Gebrauch gewesen sein, ln Germanien wurde in der 
germanischen Zeit schwerlich Weinbau betrieben, er scheint 
erst seit dem Kaiser Probus (etwa 280 n. Ch.) begonnen, wo 
bereits Gothen das Land inne hatten. Das teutsche Wort 
Wein, wie das lateinische vinum, ist keltischen Ursprunges, 
heisst winßim Bretonischen , gwin im Wälischen , im Gä- 
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lischen; daher gwinland im 'Wälischen, Weiniand. Ob die 
Germanen Obstwein hatten, erhellet nicht aus der Litteratur, 
aber der, auch in Teutschland übliche Name „Cider” wird 
keltisch sein: heisst eilt re, sisire iin Bretonischen. 

§ « 4 . 

a. Sic haben nur Eine Art Schauspiel (ßpectacvdorum) 
und bei jeder Zusammenkunft dieselbe. Nackte Jüng- 
linge, die dies Spiel treiben, stürzeu sich springend gegen 
Schwerdter und gegen sie gerichtete Frameen. Uebung 
giebt Kunst, die Kunst Anstand; doch nicht für Ge- 
winn oder Lohn, wiewohl das Vergnügen der Zuschauer 
der Preis einer ausschweifenden Kühnheit ist. 

• Aumerkuiig. Die Beschreiljung dieser Schauspiele, wo 
nudi juvenes inler gladios sc atijue infestas frameas saltu 
Jaciunt, ist so kurz und wenig verständlich, dass man sich kei- 
nen rechten Begriff davon machen kann; dass aber bei jeder 
Zusammenkunft (in omni coetv), die Jünglinge nackt getanzt 
haben sollten, ist nicht recht glaublich, und da die Litteratur 
weder aus Germanien , noch Gallien oder Britannien hierüber 
nichts erwähnt, auch nichts Äehntiches aus der spätem Zeit 
erwähnt wird , so scheint die ganze Nachricht etwas unwahr- 
scheinlich. Gewöhnliche und verschiedene Scheinkümpfe der 
Jugend werden wohl in allen L.äiidern statt gefunden haben, 
und bei den Iren hatten solche Exercitien, auch bei Gelegenheit 
der ötTentlicben Versammlungen bis in die neuere Zeit statt. 

b. Mit Würfeln spielen sie — was zu bewundern — 
nüchtern und ernst, mit einer solchen Verwegenheit zu 
gewinnen oder zu verlieren, dass sie, nachdem alles 
verloren, beim äussersten letzten Wurfe über Freiheit 
und Körper wetten. Der Besiegte tritt freiwillig in die 
Knechtschaft; wenn auch der jüngere und der stärkere, 
lässt er sich fesseln und verkaufen. So weit gehet ihr 
Starrsinn in verkehrten Dingen! Sic selbst nennen es 
Redlichkeit. Knechte dieser Art (serit hujtts cond!- 
tioiiis^ verhandeln sie, um sich zugleich von der Schaam 
des Sieges zu befreien. 

Anmerkung. Dieser Passus ist ein ganz verständli- 
cher, dürfte auch ein wahrer sein; das Würfelspiel ist ein sehr 
altes, das wohl bei allen keltischen Völkern gebräuchlich war. 
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gewiM auch in Gennanien, da man in den genuanisclien Grä- 
bern nicht selten Würfel findet. Dass inan seine Freiheit ver- 
spielen konnte, oder vielmehr, dass man, wenn die Spielschuld 
nicht bezahlt wurde, so lange die Freiheit verlor, bis diese 
Schuld getilgt war, dürfte bei allen keltischen Yölkern, auch 
in altrömischer Zeit, selbst noch in altteiitscher Zeit gesetzlich 
gewesen sein (s. Grimm S. 613). Es war dies nicht Starrsinn 
oder Redlichkeit der Germanen allein, sondern vieler Völker; 
und noch jetzt kann man wegen Spielschulden seine Freiheit 
verlieren, wenn man auch nicht mehr als Sclav verkauft wird. 

§•25 

a. Der übrigen Knechte (^ceierts servis') bedienen sie sich 
nicht wie wir zu bestimmten Diensten in der Familie, 
sondern Jeder hat sein eigenes Haus und seine Pena- 
ten ; dem Herrn ist er verbunden zu einer Licferfmg 
von Getreide, Vieh oder Kleiderzeug, wie unser colo- 
nus; bis dahin gehorcht ihm der serrus, die übrigen 
Dienste im Hause verrichten Weib und Kind {^cetera 
domus officia uxor ac Hberi exequimiur). Selten wird 
der ttervus geschlagen , durch Bande oder Gewalt ge- 
fesselt; zu tödten pflegen sie ihn nicht der Zucht oder 
Strenge wegen , souderti beim Angriff und Zorn (jm- 
petn et ira) als Feind, aber ungestraft. 

Anmerkung. Dieser Passus, welcher die Verhältnisse 
der Unfreien auf das oberflächlichste hehandelt, ist ein ganz 
unklarer. Im vorigen §. wurden diejenigen servi genannt und 
als verkäuflich bezeichnet, welche ihre Freiheit im Spiel ver- 
loren hatten; nun heisst es: die übrigen servi dienen nicht im 
Hause, sind coloni oder Zinsleute, die Dienste im Hause müs- 
sen Frau und Kinder verrichten (wenn nicht die vorher erwähn- 
ten servi vorhanden sind), was bei dem Adel doch nicht der 
Fall gewesen sein kann. Wenn es heisst: die servi oder co- 
loni pflegte man nicht zu schlagen, konnte sie aber ungestraft 
tödten, so wäre dies doch eine unendlich harte, kaum glaub- 
liche Bestimmung. Hätte der Verfasser die germanischen Na- 
men der Unfreien und ihre verschiedenen Klassen angegeben, 
so würde dies sehr werthvoll gewesen sein; der Name servus 
ist ein ganz unbestimmter. 

Ueber die Zustände der Unfreien io altgermanischer Zeit, 
aus denen sich offenbar die spätem und jetzigen bäuerlichen 
Verhältnisse entwickelt haben , wissen wir fast gar nichts Be- 
stimmtes, aber speciellere Kunde haben wir über die desfallsi- 
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gen Zustände bei dfen wälischen Kelten in Britannien, <^e «ich 
am längsten in ihrer Reinheit erhielten, und, 'wie es dort war, 
dürfte es auch in einem grossen Theile von Gallien und Ger* 
inanien gewesen sein. 

Eine Uauptahtheilung der Unfreien in Wales, und gewiss 
in allen keltischen Ländern, umfasste die Klasse der Acker- 
bauer, die keine freien Güter besessen, sondern Grundaligahen 
zu leisten hatteu, übrigens für ihre Person frei waren, auch 
Kigeuthum erwerben konnten. Diese repräseutirten im Allge- 
meinen unsern Bauernstand, der Zins und Dienst zu leisten hat, 
sind iin Lateinischen die coloni, advenae, hospiles, heissen 
im Wälischen ailtud, auch ailt, waren aber in sehr rer- 
schiedeuer Lage. Zum Theil hatten sie feste Güter, zum Theil 
wurde ihnen jährlich Land vom Grundherrn oder von der Ge- 
meinde angewiesen, wofür sie Zins (czs im Gälischen , twng 
im Wälischen) geben und Leistungen sehr verschiedener Art 
übernehmeu mussten, welche theils der Grundherr, der Bre- 
nin (Fürst, Staininhaiipt), theils die Familie des .\dels (ma- 
buchoiur), theils der Beamte etc. erhielt. So z. B. hatte der 
Gwestfa die Verbindlichkeit für den Unterhalt und die Auf- 
nahme des Brenin zu sorgen, wenn er in das Bereich des 
AUtnd kam ; der cplch war der Zins , eigentlich die Natural- 
liefening besonders an das Gefolge und die Diener des Bre- 
nin etc. Diese Zinsbauern oder ailtud hatten kein Staatsbür- 
gerrecht, waren von den Volksversammlungen der Freien aus- 
geschlossen, hatten kein Klagerecht im eignen Namen, wurden 
von ihrem Grundherrn oder Patron vertreten und ihr Wergeid 
wurde nach dem Stand desselben berechnet. Kriegsgefangene, 
Eingewauderte etc. wurden meist solche Zinsbauern, konnten 
bis zur 4ten Generation vertrieben werden, wobei sie jedoch ihr 
Privat -Eigenthum behielten; dann wurden sie freie Eigenthü- 
mer, erhielten das Staatsbürgerrecbt. ln diese Klasse kamen 
meist auch diejenigen, die wegen gewisser Verbrechen ihre 
Freiheit verloren, und die unehelichen Kinder (^banlard im Wä- 
lischen), die bis zum 9ten Gliedc unfrei blieben. 

Der Name Ailtud mag — mit dialectischer Verschieden- 
heit, bei den keltischen Völkern ein sehr verbreiteter gewesen 
sein, ist in viele Sprachen übergegangen. Im Spanischen ist 
addeano ein Zinsbauer; aldea ist im Spanischen, im Portngi- 
sischen, auch im mittelaltrigen Latein ein Dorf; aldiua , al- 
dionus ist in der longobardischen Gesetzgebung (die auf kelti- 
scher basirt) ein Zinspflichtiger; die aldiones kommen in allen 
altteutschen Rechtsbüchern vor, ihr Name kann nach Grimm 
(Alterthümer S. 309) nicht erklärt werden und dürfte mit dem 
wälischen ailtud Zusammenhängen. »■ ‘ 
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I>Aclit tre«ent)ieh venchieden von den allfud waren die 
taiawg oder tauQr (wie eigentlich die Söhne der alltud hie»^ 
*en), auch meibion eiiion, d. i. Kinder der aill genannt,, die 
ebenfalls Zin*güter bebaueten, ron denen jede* cytnmud gewöhn- 
lich 4 enthielt, oder denen jährlich eine gewisse Zahl vonAeckern 
überwiesen wurde, gegen einen Canon (cylch) gewisse Na- 
turalien und Lasten, z. B. die Pferde und Hunde des Brenin 
oder Grundherrn zu ernähren, in Kriegszeiten Pferde und 
Fuhrwerk zu stellen. Baufuhren etc. zu thun, auch das dofreth 
d. i. diis hospitiuM oder Gastrecht gegen Fremde zu üben, 
die also nicht allein auf die Gastfreundschaft der Einzelnen an- 
gewiesen waren , auch wohl meist für ihre Aufnahme Entschä- 
digung gaben. Diese taiawg oder Söhne der alitud hatten 
nach erlangter Mündigkeit dem Grundherrn (eigentlich argle-‘ 
w!/dd) ihre Huldigung darzubringen, wurden dessen Vasallen, 
durften ohne seine Erlaubnis* nicht Barde, Gelehrter oder 
Schmidt werden etc. Diese taiawg hiessen in der angelsäch- 
sischen und altteutscben Zeit theow, waren hier eine höchst 
zahlreiclie, meist sehr gedrückte Klasse. 

Die 2te Klasse der Unfreien stand viel niedriger; zu ihnen 
gehörte der caeth im W'älischen, der troill im Gälischen, der 
für seine Person nicht frei sondern in der Lage der Sclaven 
oder Leibeigenen war, rerkauft und zu allen Arbeiten verwen- 
det werden konnte, aber eine milde, gerechte Behandlung ge- 
noss und spätestens in der 9ten Generation die Freiheit erhielt. 
Oft wies man dem caeth auch Land an, und er genoss ge- 
wisse Vorzüge; der caeth gweinyddawl war zu Diensten im 
Hause verpflichtet, der caeth dofaeth diente nur nach eige- 
ner Zustimmung. Von diesem Worte caeth stammt vielleicht 
das teutsebe Kate, Kosate her , womit die ärmeren Dorfbe- 
wohner bezeichnet werden , die zu Handdiensten verpflichtet 
sind. Die Freien, die wegen Spiel- und sonstigen Schulden 
sich in die Unfreiheit begaben , erhielten ihre Freiheit wieder, 
so wie die Schuld abgetragen war. « 

Die gewiss , sehr verwickelten Verhältnisse des Bauernstan- 
des in Hinsicht der Zinsen, Dienste etc. erscheinen in allen 
keltischen Ländern ungemein geiegelt, werden es auch in (ier- 
inanien gewesen sein, wie auch aus den Verordnungen (.^rls 
des Grossen über die Agrar- Verhältnisse hervorgehet, die doch 
nur das bereits Bestehende promnigirten, also wohl das Kelto- 
germanische. Bei allen keltischen Völkern, auch bei den Ger- 
manen , mag es sclion ein Analogon unserer Grund - und Hy- 
pothekenbücher gegeben haben , von der Pricsterschaft geführt. 
Die christliche Friesterschaft, die aus der keltischen durch Um- 
bildung hervorgegangen sein wird, hatte schon zu fränkischer 
und sehr alter Zeit in den Klöstern sogenannte Poljfptici oder 
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Grundbücher, in denen alle zins- und frolinpflichtigen Güter 
und Personen höchst genau verzeichnet stehen, die kaum an- 
ders als auf keltischer Basis entstanden sein können. Das Po- 
lyptiehum Irmionis Abbalis, ans etwa dem 11. Jahrh. (von 
dem 'l'h. II. S. 190 die Hede war), erscheint in dieser Hin- 
sicht als ein wahres Meisterwerk; auch das herühinte Domboc 
oder Domesda^boc, welches die Normannen in England um 
1086 zusainmenslellen Hessen, ein Grundhuch für ganz Eng- 
land, kann nur auf ähnlichen, vorhanden gewesenen Arbeiten aus 
altkeltischer Zeit fussen. 

Nächst dem Adel, der vorzugsweise aus den Besitzern der 
Ritter- und Fideicommissgüter bestanden haben mag, und der 
Priesterschaft, hatten nur die Besitzer der Freigüter, die keine 
Abgaben zahlten, das Staafsbürgerrecht, den Zutritt zu den 
VolksversainmluDgen ; nur diese zusammen bildeten die Staats- 
bürger, die sich selbst regierten, selbst richteten; die ganze 
übrige Meuschenmasse, das gemeine Volk auf dem Laude war 
leibeigen, unterthänig oder dienstpflichtig, wurde durch den 
Edelmann repräsentirt : so scheint es nach altgermauischer, gal- 
lischer und britauuäicher V'crfassuog gewesen zu sein. Nur die 
kleinen Freigutshesitzer, die in den wälischen Ländern häufiger 
als in den gälischeu gewesen sein mögen, hehaueten ihren Ak- 
ker selbst, nicht aber der Adel und die Geistlichkeit, daher 
war der allergrösste Theil des Ackers gegen Zins, Pacht, Dien- 
ste, Leistungen der verschiedensten Art, temporär, lebens- 
länglich oder für ewige Zeit weggegehen , ungefähr auf die 
Art, als es bei den spätem tentschen Bauernstatfc der Fall 
war. Im Allgemeinen dürfte der Bauernstand in keltischer 
und altgermanischer Zeit, obwohl er keine Staatsabgaben zahlte, 
sehr belastet gewesen sein, und stand schon dadurch schlechter 
als der iinsrige, weil er kein Staatshürgerrecht hatte, nicht in 
eigner Person, nur durch den Grundherrn klagen konnte. Un- 
ser bäuerliches Yerhältniss, wie es bis in die neuere Zeit be- 
stand, gehet gewiss über die altteutsche Zeit weit hinaus, dürfte 
Jahrtausende bestanden haben , dürfte seit den Zeiten datiren, 
in welchen Germanien seine erste Einwohnerschaft (vielleicht 
von Indien ans) erhielt; schon damals werden Rangklassen, ver- 
muthlich privilegirte Kasten, vorhanden gewesen sein, die allein 
Herren des Landes wurden , während das gemeine Volk sehr 
niedrig stand. Nur durch ein solches unterthäniges Yerhältniss 
der zahlreichen, niedern Klassen war es wohl möglich, ohne 
stehendes Heer die ländliche Bevölkerung im Zaume zu erhal- 
ten. Nicht — wie man gewöhnlich behauptet — aus dem Mittel- 
alter und aus dem Lclinsverhältnisse stammt das Zins- und 
ünterthanen -Yerhältniss der Dorfbewohner. Ob cs räthlich ist, 
dies uralte germanische Yerhältniss ganz aufzuheben, wie es iu 
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der neuesten Zeit mehr und mehr geschieht , alle Landbewoh- 
ner gleich frei neben einander zu steilen , dürfte eine sehr , 
schwierige Frage seiu. 

b. Die Freigelassenen (liberti) haben nicht viel vor den 
servis voraus, sind selten von Gewicht im Hause, nie- 
mals im Staate (ciutVofe), ausgenommen bei den Völ- 
kern die regiert werden (exceptis its geniibus quae 
regnaniur'), da erheben sie sich über Freie und Edle, 
bei den andern sind die ungleichen Freigelassenen ein 
Zeichen der Freiheit. 

Anmerkung. Dieser Passus scheint mir wieder ein 
Klingklaiig von Worten, ohne verständigen Inhalt. Ein liber- 
tus kann nur aus einen wirklichen Sclaveii hervorgehen, und 
es hätte wohl die Art und Form der Freilassung angegeben 
werden sollen. Der erste Satz: liberti non multum supra 
servos sunt, hat keinen recliten Sinn; denn soll servus hier 
Srlav bedeuten, so stehet auf jeden Fall der iibertus sehr 
viel höher; soll servus blos Diener oder Zinsbauer be- 
deuten, so stehet mit diesem der Iibertus in keiner directen 
Beziehung; denn ein Iibertus kann in alle Verhältnisse cintre- 
ten, er kann auch Einfluss im Hause (momentum in ' domo) 
erhalten, auch Staatsbürger werden. Ganz unverständlich ist 
der folgende Satz: exceptis iis gentibus quae regnantur-, 
denn w.is ffld das für gentes'i und regiert werden alle Staa- 
ten, die Regierungsform mag sein welche sie will; wenn man 
aber hier auch eine königliche Regierung supponiren will, so 
begreift man nicht, warum in derselben die liberti hier super 
ingenuos et super nobiles ascendunt ; Rom wurde, wie meh- 
rere italienische Staaten, lange durch Könige regiert, ohne dass 
sich hier die liberti über den Adel erhoben hätten. Endlich 
ist mir der raisonuirende Schluss: apud ceteros imparcs ti- 
bertini libertatis argumentum sunt, auch recht unklaren 
Sinnes, seihst wenn man übersetzt mit Bahrdt : „bei den andern 
ist die Niedrigung der Freigelassenen ein Zeichen der Freiheit”, 
oder mit Döderleiii : „in den übrigen ist die Bedeutungslosigkeit 
der Freigelassenen ein Beweis für die Freiheit des Landes”. 

Eigentliche Sclaven, über welche der Herr ganz freie 
Disposition hatte, scheint es in den keltischen Ländern, auch 
wohl in Germanien, nicht viele gegeben zu haben, dagegen aber 
viele, die nicht vollkommen frei über ihre Person disponiren 
konnten, die in einem untertliänigen oder vielleicht leibeigenen 
Verhältnisse lebten, welches aber zum Theil durch den Lauf 
der Zeit gelöst wurde, so dass nach Verlauf einer Reihe von 
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Generatibnein die Freiheit ei^trat, wie es z.'B.' bei'den unehe* 
liehen Kindern der Fall gewesen sein wird. 

• / ■ ' A 

• §. « 6 . 

\ 

Bi Zinsen zu nehmen diese auf die Zinsen auszudeh- 
nen (fenus qgiiare ei in usuras eslenderep'ist unbe- 
kannt, daher man sich nAhr davor hütet, als wenn es 
verboten wäre. ,, 

Änqgterkune^ Wieder mit vielen Worten recht wenig 
gesagt; denn, weiwCapitalszinsen überall unbekannt sind, kann 
man nicht Zins von Zins nehmen, kann sich davor nicht hüten; 
es kann auch nicht verboten sein, denn ein Verbot setzt etwas 
Bekanntes voraus. 

■ In keltischer und germanischer Zeit spielte das Capital 
gar nicht die grosse Rolle als gegenwärtig, aber Geld hatte 
und brauchte inan immer, auch konnte man stets Schulden 
machen. Ob man für verschuldete oder verborgte Capitale Zin- 
sen zahlte, ist mir nicht bekannt, aber wahrscheinlich. 

b. Die Äecker C^gri') werden nach Zahl der Bebauer von 
allen abwechselnd in Besitz genommen universis 
in vices occw/ian/Mr),^ dann unter sich nach Würden 
vertheilt (secundum dignationem partiuntur). Uleheich- 
^gkeit der Theilung von den Feldern wird durch die 
Grösse erleichtcct (spatia praestanf). Die Saatfelder 
(arva) wechseln jährlich (mutanf) und es bleibt noch 
Land (ager) übrig; denn mit der Fruchtbarkeit und 
Ausdehnung des Bodens streiten sie blos durch Ar- 
beit (soU labore contendunt), so, dass sie Obstgärten 
Zusammenlegen, Wiesen abtheilen und Gärten wässern. 

Anmerkung. Die Agricultur- Verhältnisse dunkler und 
unverständlicher darznstellen als hier geschehen , ist nicht wohl 
möglich ; man möchte fast glauben , djy Verfasser habe mit 
Fleiss keinen (echten Sinn in seine Worte legen wollen. Wenn 
es heisst: die Felder würden nach Zahl der Bebauer in Besitz 
genommen und nach Würden vertlieilt, so bin, ich nicht im 
Stande mir über das desfallsige Verfahren einen klaren Begriff 
zu machen. Offenbar falsch dürfte der Satz sein: dass die 
Theilung durch die Grösse erleichtert würde; denn eine sehr 
grosse Masse Feld ist j^och wohl schwerer zu vertbeilen, als 
eine kleine; — der raisonnirende Satz; sie streiten blos durch 
Kefersteio, kelt. Alterth. 111. Bd. 1. Abtb. 6 
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Arbeit mit der Frtftbtbarleit and ^nsdebnang des Bodens, hat 
keinen rechten Sinn. 

Cäsar spricht über das hier dunkel angedeutete Terhält- 
niss TeriCndlicher, indem er (keil. gal. YI. 22) sagt; „DflTGer- 
manen studiren nicht den Ackerbau, leben meist von Milch, Käse 
und Fleuch. Niemand besitzt ein festenMaass von Acker oder eignen 
Grund (a0H modum certnm aurjints proprios), sondern 
die Obrigkeit und Fürsten {majjj^trutus ac principes) 'weisen 
jedes Jahr den einzelnen Gescniechterii und Verwandtschaften 
(cognatioHibus) , die zusammengehören (gut una coierunt), 
V Land zu, als ihnen gebü hrt u nd wo sie es fjp gut fin- 

/- ‘ y ^ .den, sie müssen aber Tii» (Agenden Jahre Uders wo^. Man 

/ führt riele Ursachen dafür an, als: damit 9e nicht durch lange 

Gewohnheit die Lust zum Kriege mit dem Ackerbau vertau- 
schen; damit sie nicht nach Ausdelmung des Besitzet streben, 
die Mächtigen nicht die Niedern aus dem Eigenthume treiben; 
damit sie nicht, um Kälte und Hitze zu vermeiden, gemäeh- 
* liehe Wohnungen bauen; damit nicht die Begier nach Geld auf- 
kommt, durch welche Parteiungen und Streitigkeiten entstehen, 
und den Plebs zufrieden zu erhalten, wenn er sieht, wie sein 
Besitz mit dem des Mächtigen gleich stehet.” Was hier Cäsar 
von den Germanen im Allgemeinen sagt, gilt speciell Von den 
germanischen Sueven; denn früher (cit; loc. IV. 1) sagt er: „Die 
Sueven sin'd &s grösste und kriegerischste Volk , das — wie 
man sagt — in 100 Gaue vertheilt ist, die 100,000 Bewaff- 
nete stellen. Bei diesen Sueven giebt es kein separirtes Privat- 
eigenthum der Aecker, und es ist nicht erlaubt denselben A^er 
länger als Ein Jahr zu bebauen (sed prüati ac cepemti 
agri apud eos nihil est, neque longiuih anno remancre in 
loco incolendi causa licet)” Das hier kurz Angedeutete wird 
, ' in der vorher angedeuteten Steife (VI. 21) specieller aus- 
. ' geführt. 

» • ' Hiernach hatten die alten Geschlechter — die gentes et 

CQgnationes qui una coierunt — ein gewisses Eigenthums- 
'' ^ oder vielmehr Nutzungsrecht an Grund und Boden, oder an 

eine^Güter-CompIex, der durch Pacht, Zins , Leistungen u. s. w. 
der Bauern oder Colonen eine bestimmte Kevenüe gab; dieser 
, Besitz war aber kein ^stetiger, bleibender, sondern ein jähr- 

lich wechselnder, so, dass die Stammgüter ode« Güter-Com- 
' pleze jährlich einen andern Nutzniesser erhielten. Nach un- 

serer jetzigen .Terminologie würde man etwa zu sagen haben : 
die alten adeligen Familien hatten Fideicommissgüter, die der 
ganzen Familie oder dem Stamme gehörten , die wahrschetai- 
lioh ungefähr gleiche Nutzungen trugen, und diese Güter- Com- 
plexe wechselten jährlich ihre Majoratsjierren; diese fanden 
auf jedem Gute ein etwa ähnliches Unterk(m>oen, und es 
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k<dKite' ilinen ^emlick gleich ob sie ihre Reaten tod 

diesem oder jenem Gute sogen ^ vie es den Zinsbauern gleich 
war, ob sie ihre Zinsen und Frohnden dieser oder jener Herr- 
schaft leisteten. Wie unsere hohen Staatsbeamten, bei jeder 
Versetzung, Alles zu ihrer Aufnahme in den Dienst wtl^mpgen 
Torgerichtet finden, und cs^n dieser Hinsicht ziemlich ^eicb 
ist, in welche Provinz sie kommen, so etwa wechselten in ur- 
alter Zeit die Majoratsherren mit ihren Familien jälirlicli .die 
Residenz, ohne dadurch wesentlich beeinträchtiget zu sein. 

Dieser Wechsel der Güter setzt wohl voraus und kann .5 
nur dadurch bedingt^ sein , dass die grossen Familiengüter ' 
nogefälr gleich, und vorzüglich dass sie imtheilbär waren, 
nicht Erben vertfaeilt werden konnten , sondern nur 

von dem Stammhaupte, oder — wie wir .jetzt sagen — von 
dem Majoratsherrn benutzt werden konntet^; denn bei fortwäh- 
render Theiluag der ^üter ^urch Erbreclit wäre ein solcher 
wechselnder Besitz nicht dur^zuf^h*en mö'glicil^ 

Der Grund und Boden des sueviscLen Landes wird dalier 
meist zu grossen Fideicommissgutern gehört haben, deren Ma- 
joratsherr|^ jjuine feste Residenz hatten, sondern jährÜ^ an- 
dere Güter binutzten, diese waren gegen Zins und Leistun- 
gen aller aA an die Unfreien vwtheilt, und diese Nutzung 
war die eigentliche Revenüe des Grundlierrn. 

Diese wechselnde Residenz der mächtigen Alajorat^erren 
batte bei dem Mangel einer kräftigem Staatsregierung gewiss 
sehr viel Gutes, scheint fast eine Nothwendigkeit; dadurch wurde 
vorzüglich verhindert, dass sie nicht dynastische Landesfürsten 
wurden, sondern Reichsfürsten blieben. 

Dieses eigenthümliche Verhältniss ' der suevischen Völker, 
welches wahrscheinlich auch in einem grossen Theile von Gal- 
lien statt hatte, scheint derartig nicht bei den wälischen Kel- 
ten in Britannien üblich gewesen zu sein, wenigstens ist mir 
hierüber nichts bekannt geworden, dann aber .wird es auch 
schwerlich bei den cimbrischen Germa|^n längs den Meeres- 
küsten Geltung gebab^haben. 

Dagegen finden wm in Griechenland in alt- und vorgrie- 
chischer Zeit eine Aristocratie mit wechällnden Familiengütern, 
auf ähnliche Art als in Germanien, wie denn überhaupt die 
germanischen und vorgriechischen Verfassungen viele Analogien 
zeigen , und die Kelten in Griech^land , bevor sie sich semi- 
tisirten und dadurch zu Griechen wurden, den Germanen na- 
tionell sehr verwandt gewesen sein mögen. Die alten aristo- 
cratischen, adeligen Gesiechter in Sparta, «twa 9000 ander 
Zahl, hatten alle grosse, unter einander ziemlich gleichgesetzte 
Familiengüter die ganz offenbar den Charakter un- 

serer Fideicommisse trugen, und ein Stammhs^pt oder einen 

6 * 
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MajoraUheiTD an der Spitze ^l^en; diese wnrlfen Ton ZeiÄu 
Zeit durch das Loos Tertheilt, -wechselten dadurch in Besitz^ 
auf ganz ähnliche Art als in Germanien. Diese Kleroi waren 
Pertinenzen der alten adeligen Geschlechter, unantastbar, un- 
verMvflich, untheilbar, jedes derselben wurde Terwaltet 
durch den Herrn des Hause«, das ^tommhaupt oder den Majorats- 
herrn; aber alle Glieder der Familie hatten Antheil am Genuss 
und den ReTenüen. Die Familie mit allen Gliedern bildete 
ein compactes Ganzes, verbunden durch gemeinsame sacra, 
unter der Gewalt eines durch die Geburt privilegfeten Hauptes, 
das für Alle haftete, für welches Alle einstanden. 

Wie in Alt -Griechenland, wird auch in Germania und 
wohl in jedem keltischen Lande das«Acker1and oder der Qtund- 
besits gar nicht käiiDich, nicht Object des Handels und Wan- 
dels gewesen sein , vftndern in festen Händen und unveräusser- 
lich; es war wohl grösstentheils ^rtinen^ der alten Aristocra- 
ten, oder Pertiaenz der CoUimnne — der'c»ui/a*, welche Dorf, 
Stadt, Canton', Staat sein konnte — das wohl zu vererben, 
nicht zu verkaufen war. Wahrscheinlich besass die Geistlich- 
keit lltnlichen Grundbesitt, eben so unveräossttlii^; kleine 
freie* Güter ausserhalb des Adels mögen selten ^wesen sein, 
bildeten «ich vorzüglich spä|^. 

Bei den wälischen Kelten in Britannien , wo die Kinder, 
oder vielmehr die Söhne zu gleichen Theilen erbten, entstan- 
den eine Menge kleiner, freier Güter; ob hier neben denselben 
die grossen, untheilbaren Familien-Fideicommisse bestanden, 
ist mir nicht bekannt geworden. 

In den suevischen Germanien, wie in Alt -Griechenland, 
könnte man die Stammhäupter der alten aristocratischen Fami- 
lien, denen fast das ganze Land gehörte, mit den spätem 
Reichsfürsten vergleichen ; sie repräsentirten und bildeten ei- 
gentlich das Reich — die civitas — regierten dieses und sicli 
selbst; sie wechselten wohl vorzüglich deshalb im Besitze der 
Güter, damit keiner ^pmastischer Landesfürst werde, welche 
in Germanien einzusetzen sich die Röm^l^estrebten. 

Wie ein Land mit einer reichen , herrschenden Aristocra- 
tie, mit grossen Fiddcommissgfitern und Gemeindeeigenthum 
recht gut bestehen und sich wohl befinden kann, auch die 
eigentliche bürgerliche Freiheit bewahrt, sehen wir an England, 
wo das Alterthümliche am läjDgsten bewahrt ist. Fast das ganze 
Land gehört zu sehr grossen, untheilbaren, unveräusserlichen 
Familien -Fideicommissen , die ganz a^ser dem Verkehr liegen; 
die Majoratsherren' sind als Pairs geiwrne Regenten des Lan- 
des, die früher allein die Regierung in der Hand hatten, die 
sie jetzt mit dem Parlamente theilen; diese sind das Palladium 
der englischen Freiheit und Gesetzlichkeit. Frankreich dage- 
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gen , wo in der neuern Zeit alles Eigentliuin inobilisirt , alle 
Stände nirellirt wurden, ist seitdem der Schauplatz steter Re- 
Tolution. 

Das Institut der Aristocratie und der Familien - Fideicom- 
misse wird in ältester Zeit über ganz Europa gebenscht ha- 
ben, ist offenbar ein uraltes, aus dem Keltenthume stammen- 
des, erwies sicli wohl stets als der Grundpfeiler der Gesetz- 
lichkeit und Freiheit. Gegen dieses richteten sich auch stets 
alle democratischen Rerolutionen unter dem Paniere der Frei- 
heit und Gleichheit. Erst in Griechenland, daun in Rom agi- 
tirte man auf gleiche Art gegen die alten gentes und patri- 
cii mit festen, unveräusserlichen Familiengütern, bis die De- 
inocratie den Untergang der Fideicommisse durchsetzte, die 
Aristocratie mit dem Bürgerthume nivellucte, alles Landeigen- 
thum mobilisirte. Die democratischen Republiken freier, glei- 
cher Bürger, ohne Adel, ohne volksthümliche Religion, blü- 
heten in Griechenland und Rom sehr kurze Zeit, kamen bald 
unter die schmähligste Despotie, Ln die grösste Knechtschaft, 
aus der keine Erlösung statt fand. ^ 

Solcher Revolution erlag Germanien nicht in alter Zfft, 
aber es konnte der Invasion der Gothen nicht widerstehen, die 
sich mit der germaui^hen Aristocratie gemischt hnbea mögen, 
wodurch der teutsche Adel entstand, an dem zum grossen 
Theile noch die alten Familien -Fideicoroniisse der keltischen 
Zeit hafteten ; ihr Wechsel hörte auf, es entstanden dynasti- 
sche Fürsten mit festem, bleibendem Grundbesitz. 

Je weiter wir in der Geschichte von Europa zurückgehen, 
desto kräftiger tritt die Aristocratie mit unveräusserlichem 
Grundbesitz hervor, die daher ein acht nationales Institut ist, 
das ein, ursprüngliches sein wird. Von Indien her scheint Eu- 
ropa seine Bevölkerung erhalten zu haben (s. Th. 1. S. 236 
und Th. II. S. 454) und zwar gleich eine sehr cullivirte, 
welche den ausgebildeten adeligen und priesterlichen Stand 
mitbrachte. Ein leeres Phantom scheint es mir zu sein, wenn 
man von Hirten- und Jägervölkern träumt, die Germanien ur- 
sprünglich durchzogen, sich allmählig in Ackerbauer mit einer 
Staatsverfassung umgebildet hätten. Die Standesunterschiede 
haben sich nicht aus einer vorhandenen Democratie gebildet, 
sondern waren ursprünglich vorhanden, garautirten Freiheit 
und Eigenthum eines Jeden in seiner Sphäre; wo dieses na- 
türliche Yerhältniss zeitweise unterbrochen wird, die Democra- 
tie alles gleich macht, wird kein Recht geachtet und bald 
folgt schmählige Knechtschaft, 

Nach der obigen Notiz von Cäsar wechselte nicht allein 
der Adel, sondern auch der Plebs jährlich, oder in sehr kur- 
zen Zeiträumen mit dem Besitzthume der Aecker, die sie 
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baueten, auch wohl de«h<ilb, damit die Pachtungen nicht in 
Eigenthum übergingen. Solch eine jährliche Vertheihing der 
Ackerfelder hat sich strichweise in Teutscliland bis zur nenern 
Zeit 'fortgesetzt, ln Ostfriesland bestand ein sehr grosser Theil 
des Bodens bis zum Jahre 1800 aus Allgemeingrtind, wie es 
stets gewesen war, und wurde jährlich nach gewissen Grund- 
sätzen und gegen gewisse Leistungen vertheilt. Diese Verthei- 
lung des Ackers stammte aus uralter, gewiss keltischer Zeit, 
batte aber nichts gemein mit unserm Gtmmunismus, der auch 
die Vertheilung des Ackers, aber nach Kopfzahl, rerlangt. 

c. Daher (unefe) theilen sic auch das Jahr selbst nicht 
in so viele Zeiten (annum ipsum non in iotidem di- 
gerunt speeies')i^ea Winters, Frühlings und Sommers 
Bedeutung haben sie, des Herbstes Namen und Gaben 
kennen sie nicht. .• 

Anmerkung. Dieser Passus , der auf sehr unklare Weise 
sagen wird : man habe das Jahr nur in 3 Theile getheilt, 
hingt mit dem Itorigen gar nicht zusammen, man begreift 
nicht, wo das „undc” herkomint, auch enthält er in sei- 
nem SeUusse eine offenbare Unrichtigkeit ; denn wenn jnan 
auch nicht für den Herbst einen eigenen Namen gehabt hat, 
so kannte man doch die Gaben des Herbstes, die bona au- 
tumni, d. h. die Rrndte. 

Ob überhaupt die Germanen, oder die alten keltischen 
Völker, das Jahr wirklich nur in 3 Theile eingetheilt haben, 
darüber ist mir durch die Litteratur nichts bekaunt; möglich 
wäre es, da nach Grimm (tentsche Reclitsalterthümer S. 333) 
in Gallien die römischen Abgaben in 3 Terminen berichtiget 
wurden und es während des Mittelalters in Teutschlbnd nur 
3 jährliche allgemeine Volksversamminngwi (iingeboteiic Dinge) 
gab, wo Jeder erscheinen sollte. Hätte unser Verfasser die- 
sen Gegenstand verständig behandelt, so würde er die germa- 
nischen Namen dieser 3 Jahreszeiten genannt und ihr Verliält- 
niss zu den 4 römischen angegeben haben, aber nirgends giebt 
er Namen an, gehet auf Specialitäten ein. 

§ 27 . ^ 

a. Bei Leichenbegängnissen herrscht keine Ehrsucht 
ifunera nulla ambilio'), nur das wird beobachtet, dass 
die Körper berühmter Männer mit gewissen Hölzern 
verbrannt werden. Auf den Bau des Scheiterhaufens 
häufen sic weder Gewänder noch Rauchwerk, jedem 
werden seine Waffen, einigen wird ihr Pferd ins 
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Feuer geworfen. Das llrab erhöhet ein Rasen. Die 
Ehre hoher und mühevoller Denkmale verachtet maa, 
als die Verstorbenen drückend. Klagen und Thränen 
werden bald, Schmerz und Traurigkeit spät abgelegt, 
Den Weibern ist es anständig zu trauern {lugere), deu 
Männern, sich zu erinnern (^meminisse honestum esi). 

Anmerkung. Dieser §. sagt sehr wenig Khires und das 
Wenige wird unrichtig sein; das nuUa ambilio ist von 
so unbestimmter Bedeutung, dass es keinen bestimmten Sinn 
giebt. Wenn die Körper berühmter Männer mit certis lignis 
verbrannt wurden , so hätte doch der Verfasser angeben sol- 
len, was das für Hölcer wären und was diese Holzarten zu 
bedeuten hätten ; so ist diese Notiz ohne Werth. Die getra- 
genen, alten Kleider auf den Scheiterhaufen zu werfen, war 
wohl nirgends Gebrauch. Der raisonuirende Schluss hat kei- 
nen wesentlichen Inhalt. 

Das Positive, was gesagt wird, besteht in der Angabe: 
die Germanen verbrennen ihre Todten, setzen die Asche un- 
ter Rasen bei und verachten die Ehre hoher und mühevoller 
Denkmale .als drückend für die Todten (monumentorum ar- 
duum et onerosum honorem , ut gravem dcfuncti» ad- 
spernantfff). Die Richtigkeit oder Falschheit dieser Angabe 
sind wir im Stande mit Sicherheit zu beurtheilen, denn unser 
Land ist mit alten germanischen Gräbern bedeckt, die zu Tau- 
senden geölfnet sind, deren Inhalt wir genau kennen; hier- 
nach ist mit Sicherheit zu ermessen, ob und wie weit unser 
Verfasser die Wahrheit berichtet, während dies bei allen übri- 
gen Angaben nicht wohl möglich ist; deshalb ist dieser Passus 
ein besonders wichtiger. Alles was der Verfasser hier von den 
Begräbnissen der (iermanen sagt, stimmt gar nicht mit den 
germanischen Gräbern überein , von denen Theil I. ausführlich 
gehandelt wurde; man möchte d.aber glauben, unser Verfasser 
hätte von den germanischen Gräbern und Leichenbegängnissen 
gar nichts gewusst, was hiernach auf seine ganze Arbeit ein 
schlechtes Licht wirft, weshalb man gegen alle seine Angaben, 
die nicht anderweitig unterstützt werden , sehr misstrauisch 
werden muss, ihnen keinen wesentlichen Werth beilegen kann. 

Wie die unzähligen germanischen Gräber lehren, so war 
es dig^allgemeine Regel, den Leichnam zu begraben, ihn mit 
Steinen zu bedecken, und den Verstorbenen ein möglichst 
unvergängliches und, nach dem Stande auch ein mächtiges, 
grossartiges Denkmal zu setzen ; das Begraben fand vorzugs- 
weise in älterer Zeit statt, aber auch noch in sehr später Zeit^ 
wo die keltischen Gräber sich allmählig in die christlich«« ver- 
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laufen. Da» derartige Begraben ^er Leichen , zwischen und 
unter Steinen, aber ohne ^rg, var 'wohl eine Eigen thümlich- 
keit aller keltischen Völker; sic herrschte ganz gleichartig 
durch Germanien, Britannien und Gallien, in ältester Zeit 
auch in Italien und Griechenland; erst 'vrie die thracischen 
Völker sich semitisirten und zu Griechen wurden, nahmen sie 
aucli die semitische Sitte des Verbrennens an, und wie die 
L.atiner sich gräcisirten und zu Römern wurden, da führten 
sie erst das Verbrennen der Leichen ein. Wie die Orientalen, 
so verbrannten auch die slavischen Völker ihre Todten,' und 
in den Theilen von Germanien, die in den ersten Jahrhunder- 
ten n. Cb. von Slaven besetzt waren, bis zur Elbe ujd Saale, 
da finden wir unzählige Gräber von verbrannten Leichen, diese 
gehören aber nicht den keltisclien Germanen, sondern den Sl.a- 
ven, aber auch bei den Germanen selbst scheinen allerdings 
Leichen verbrannt zu sein, nur war dies nicht Regel, son- 
dern Ausnalime. 

Die Todten in Germanien wurden ohne Zweifel angeklei- 
det, gewaffnet und geschmückt ins Grab gelegt, begleitet von 
Urnen und Insignien , häufig auch von dem Leibrossc und ver- 
schiedenen Gegenständen; zwar fehlte der Sarg, dagegen setzte 
man das Gr.ab mit Steinen aus und bedeckte es möglichst mit 
grossen Steinen, oder bauefe grosse, steinerne Grabkammern, 
über welche sich, nach dem Stande der Verstorben^, ein Hü- 
gel von Steinen oder Erde erhob, meist wieder mit grossen 
Steinen bedeckt und mit Steinpfeilern umgeben , und gewiss 
sahen die Germanen ein solches Denkmal nicht für drückend 
an. — Ollenbar hegte man eine sehr grosse Pietät für die 
Verstorbenen, hat sie gewiss mit viel Ceremonien begraben 
(nicht aber sine ambitio), wie es auch bei den jetzigen Kel- 
ten der Fall ist, wobei auch die Priesterschaft unmöglich ge- 
fehlt haben kann. Cäsar (bell. gall. VI. 19) sagt von den 
Leichenbegängnissen in Gallien: sie wären mit Pracht und 

grossen Kosten verbunden , und so mag es anch in Germanien 
gewesen sein ; wenn aber Cäsar hier von Verbrennen der Lei- 
chen in Gallien spricht, so ■wird das von den mehr roraanisir- 
ten Galliern gelten, deön die g.nllischen Gräber lehren am 
besten, dass man in alter Zeit die Todten eben so begrub als 
in Germanien. 

Weil die Gräber der vorchristlichen Zeit in Teutschland, 
Prankreidt und Grossbritannien sich in Form und Inhaltf voll- 
kommen gleichen, man in den Gräbern die gleichen Waffen, 
Scbmucksachen , Insignien n. ». w. findet, die Gräber und Grab- 
hügel gleich construirt sind, überall daher ein gleicher Tod- 
tenculliis geherrscht haben wird , so spricht dies wohl am 
deutlifhsten für die Behauptung ; dass die Germanen so gut 
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der kfeftischen Nationalität angehört haben <11® Kelten in 
Grnssbritannien und Gallien, mit diesen auf gleicher Stufe der 
Cultur standen und gleiche Institutionen gehabt haben werden. 

W 

b. Das Erwähnte haben wir über den Ursprung und die 
Sitten ’bller Germanen im Allgemeinen erhalten (acce- 
pimus) ; nun wollen wir die Institutionen und .Gebräuche 
der einzelnen Völker {singularum geniiu tn instiUda 
ritmgue), so weit sie verschieden sind, darlegen, so 
wie die Völker, die von Germanien nach Gallien über- 
gegangen sind. 

Anmerkung. Hier also schliesst dCr Verfasser die Be- 
schreibung der Germanen im Allgemeinen, mit der Bemer- 
kung: er habe diese seine Angaben erhalten (accepimua) •, er 
hat daher nicht aus eigner Beobachtung geschöpft, hätte daher 
auch seine Quellen augeben sollen, denn .^f diese kommt es 
doch vorzugsweise tm. Nun verspricht er die Institutionen und 
Gebräuche der einzelnen Völker, so weit sie verschieden sind, 
anz^geben , aber sonderbarerweise ist hiervon im Verlaufe des 
Bueb# gar nicht die Rede, sondern es folgt nur eine Ueber- 
sicht der Volker Germaniens mit mancherlei Bemerkungen; 
aber von besondern lustitutionen ist gar nicht die Rede, von 
besondern Gebräuchen nur an einigen wenigen Stellen. Schliess- 
lich heisst es: er wolle von den Völkern reden, die von Ger- 
manien nach Gallien übergegangen sind, dagegen beginnt der 
Verfasser mit denen, die aus Gallien nach Germanien gingen. 

§ « 8 .. 

a. Dass die Gallier einst gewaltiger gewesen (validiorea 
olim GaUorum res fuisse'), sagt der höchste der Au- 
toren (summus auctorurn), der göttliche Julius (Cä- 
sar), daher ist es auch glaublich, dass die Gallier nach 
Germanien herübergingen. Wenig konnte der Strom 
(Rhein) es hindern, wenn ein stark gewordenes Volk 
« einnahm und eintauschte die Wohnsitze, die noch gc- 
'meinschaftlich (jedes promiscuas adhuc), noch durch 
keine Macht der Reiche gctheilt waren; daher hatten 
zwischen dem hercynischen Walde, dem Rhein und 
Mayn die //e/nefii, jens^ts (uHeriora) , die Boji, bei- 
des gallische V'ölkcr, das Land innh. Noch bleibt der 
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Name Boihemui|, bezeichnet das alte AndenklHi dos 
Ortes, aber bei veränderten Bebauern. 

Anmerkung. Mit schwülatigen Worten wird< hier , nur 
gesagt: die HeUetii und Boji in Germanien wären gallische 
Volker; der Schluss, wie er hier stehet, ist nicht wrohl ver- 
ständlich, er wird es erst durch §. 42, i^o beiläufig bemerkt 
ist: die Uoji wären durch die Markomannen vertrieben. 

Es ist das einzige Mal im ganzen Buche, dass der Ver- 
fasser seine Quelle nennt, und zwar den Cäsar, vor dem er 
grosse Achtung hat, da er ihn divu$ und aummut auctorum 
nennt, gleichwohl hat er diese sehr schlecht benutzt. Cäsar 
^ell. gall. VI. 2^ sagt: fuit antea tempus cum Galli 
Germanos virtute auperant et ultra bella inferrent (wel- 
che Worte denen unseres Verfassers sehr ähnlich sind), und 
fährt nun fort: „Wegen ihrer zu grossen Bevölkerung, für die 
sie selbst nicht Land genug hatten , sendeten sie Colonien auf 
das rechte Ufer dA Hheines ; so besetzten Tectosages aus dem 
Stamme der Volken (im südlichen Gallieir) die fruchtbarsten 
Gegenden Gennauiens am hercynischen Walde, wohnen bis 
zur Stunde daselbst, gemessen wegen ihrer Gerechtigkeit und 
Tapferkeit grosses Ansehen; auch jetzt noch leben sie, ^eich 
den Germanen, arm, dürftig, hart, begnügen sich mit dersel- 
ben Nahrung, Kleidung und Wohnung. Ihren Stammgenossen 
in Gallien verschafft dagegen die Nähe der römischen Be- 
sitzungen mehr Genüsse, aber gewöhnt, besiegt zu werden, 
vergleichen sic sich selbst nicht mehr mit ihren tapfcrit Brü- 
dern in Germanien.” Hier redet Cäsar mit aller Klarheit von 
einem acht gallischen Volke, welches nach Germanien über- 
gesicdelt wära; dies erwähnt unser Verfasser nicht, dagegen 
nennt er die Boji, von denen Cäsar dies nicht sagt, und die 
Helvetii, von denen Cäsar (loc. cit. 1. 2) ausdrücklich sagt: 
fluviua Jthenua agrum Heluetium a Germania dividit^ 
sie wohnten also zur Zeit von Cäsar und auch wohl von Ta- 
citus nicht in Germanien, sondern auf der linken, gallischen 
Beite des Rheines, in der heutig:$p Schweiz; es wird daher 
unrichtig sein, die Helvetii zu den Völkern Gerinanieus zu zäh- 
len , wenn man den Rhein als Gränze annimmt. 

Die Boji waren gewiss ein wichtiges Volk in Germanien, 
und bei einer Beschreibung des Landes hätte man wohl zu ver- 
mnthen, dass etwas mehr von ihnen gesagt wäre, als der 
blosse Name, denn die Bezeichnung ihrer Wohnsitze, als ul- 
teriora ist nichtssagend. Wie es scheint, werden die Boji 
durch Baiern, Oestreich, längs der Donau bis Ungarn ge- 
wohnt habcif, aber auch iu Obeijtalien, besonders in der Ge- 
gend des heutigen Blodeaa, und im lugdunesischen Gallien 
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(s. Plinius IV. 22). Die Hauptstadt der germaoiscLeo Boji wird 
das heutige Passau an der Donau gewesen sein, wie aus dem 
alten Namen Bojodurum hervorgehen dürfte. Sie 'wohnten 
auch jenseits der Donau, an der Drau und Sau, durch Nori- 
cum, bei Grätz u. s. w. Die egtinog Boiwv, die de»erta 
Bojorum, norjcts junguntur (Plin. III. 24) wird die ste- 
rile Ebene am Fusse der Alpen sein, die, mehrfach unterbro- 
chen aus der Gegend von München, bis nach Wienerisch -l^eu- 
stadt läuft und jetzt noch so steril ist, wie sie in ältester 
Zeit war. • 

Die BoJi an der obern Donau werden ein acht germanl- --2^ 
sches Volk sein, welclics die altgriechischen Schriftsteller 'als 
Kelten bezeichneten ; denn Herodot (der etwa 500 \|. Ch. lebte) 
sagt: I. 34 und IV. 49: die Donau entspringt im Lande der 
Kelten. Nach alten Sagen (beim Livius V. 34 und Appian de 
reb. gall. II) haben zur Zeit des Tarqiiinius Superbus (um 5^0 
T. Ch.) Auswanderungen aus Gallien nach Ober-Italien statt 
"gefunden, auch nach Germanien, die nach Plutarch (Cainill. 15) 
an den nördlichen Oceau gingen, aber übcrden gallischen Ursprung 
der germanischen Boji weiss die Geschichte nichts. Die Böji 
werden zu den suevischen Völkern gehört haben; Strabo führt 
sic nicht unter den Hauptrölkern Germaniens an, sondern 
begreift sie unter den Soeben (Sueven), von denen er 
(VII. 1. §. 3) sagt: Zwischen Rhein und Ell>e breitet sich auch 
der hereynisehe Wald aus, wo die Völker vom Stamme der 
Soeben zum Theil innerhalb des Waldes wohnen, bei welchem 
auch das Bviamiam liegt, des Marobodeus Königssitz, nach 
welchem Orte er auch seine Markomannen versetzte, von wel- 
chem Orte §. 5 gesagt wird: dass nicht entfernt die Quellen 
der Donau 'und des Rheines lägen. Aus diesem Buiamiam 
scheint unser Verfasser sein Boihemum entlehnt zu haben. 

Ftolomäus nennt statt Boji die Baemi. 

Zu den suevischen Völkern gehörten auch die Marcomau- 
ni, von denen §. 42 handelt, die in Würtemberg oder Baiern 
wohnten, also auch in KsXrixrj oder dem Laude der alten Kel- ^ 
ten ; hier warf sich um das Jahr 12 v. Ch. der in Rom erzo- '' 

gene Marobodeus als dynastischer Fürst auf, eroberte das Land 
der Bojer, und schlug in Böhmen oder Baiern seinen Königs- 
sitz Bmamiam auf, verbreitete sein« Herrschaft über viele 
suevische Völker. Er für seine Person musste zwar 19 n. Ch. 
von der Regierung abtreten, aber seine Dynastie hielt sich, und 
seit der Zeit werden die Kriege der Bojer und Sueven gegen 
die Römer meist unter dem Namen der inarkomannischen ge- 
führt, und diese dauerten, mehr oder weniger unterbrochen, bis 
zum Untergänge der römischen Macht (476). 
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. Wie die Römer^ so sehr sie sich auch sträubten, gothische ^ 
Völker in ihr Land aufnehmen mussten, die sie als Miethstrup^ 
pen benutzten, aber nicht wieder los werden konnten, so wird 
es auch in den benachbarten suerisch- germanischen Landen ge- 
wesen sein. ln den blutigen markomannischen Kriegen Ton 
160 — 180 fochten auf markomannischer Seite auch fremde 
Völker, Jaziges (wohl Slaven), auch Vandali und Rojcala- 
ni, gewiss gothische Völker, die nicht wieder zurückgegan- 
gen sein werden. Wie Italien und Gallien sehen wir auch 
Germanien allmählig Ton den gothiscbcn Völkern überschwemmt, 
die das Land beherrschen, sich endlich mit den germanischen 
Einwohnern zu den Teutschen amalgamiren. 

■Vis die Geschichte wieder beginnt, bewohnten einen Theil 
des alten bojischen Landes die teutschen Bojoarü, oder Bo- 
juvarii , deren Name yielleicht zusammenhängt mit Boji irtid 
Warini oder Gtiarini, ein öfter genanntes gothisches Volk. 

Ein bojoarischer Fürst Garibaldus wird um 554 genannt, spä- 
ter um 596 ein solcher, der </ux ThassilOy als fränkischer Va-_^' 
sali, mit dem die Geschichte von Baierii — Bojiaria — und 
die vollständige Uegentenfolge beginnt. Schon seit 612 wirkte 
der irische jUissionar Columba, und seitdem wurden christliche 
Klöster gestiftet, und das Cbristenthum fand Eingang. 

b Ob aber die Aravisci in Pannonien von den Osis, 
einer germanischen Völkerschaft, oder die Osi von den 
' Araviscis nach Germanien wanderten, ist ungewiss, da 
sie noch jetzt dieselbe Sprache, dieselben Institutionen 
und Sitten haben, weil ehedem bei gleichem Slaiigel 
und gleicher Freiheit beide Ufer (der Donau) gleiches 
Gutes und Böses gewährten. 

Anmerkung. Wohl gewiss ein eben so confuser als 
dunkler Passus. Die Worte: utrum Aravisci ah Osts, an 
Osi ab Araviscis in Germaniam ehmmigraverint , geben 
gar keinen rechten Sinn , man begreift nicht recht, was das ab 
heissen soll. Der raisonuirende Schlussatz scheint mir auch 
ohne verständigen Sinn zu sein. 

Der Verfasser sagt hier: Die Osi sind eine germanische 
Völkerschaft, eine natio Germanorum, diese haben mit den 
Araviscis in Pannonia gleiche Sprache und Sitten ; dies kann 
doch nur heissen : die letztem haben mit den erstem die gleiche 
d. i. germanische Sprache, sind also nationell Germanen, wie 
jene; wenn sie auch ausserhalb Germanien wohnen. Im §. 43 
dagegen heisst es: Die Osi, die hinter den Markomannen und 
Quaden wohnen, reden die pannonische Sprache, daher sie 
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keine Germanen lind, aucli, weil sie Abgaben ertragen (Osos 
pannonica lingua coarguit, non esse Germanos, el quod 
tributa patiuntur), Nach §. 28 sind die Osi eine natio Ger- 
manorum, die also eine teutsche Sprache hat, nach §*43 sind 
sie keine Germanen, weil sie pannonisch sprechen. Das ist doch 
ein wunderlicher Widerspruch. 

Ob aber in Fannonia zu alter Zeit* eite andere Sprache 
als in Germanien geredet wurde, Scheint sehr zweifelhaft, wor- 
über eine Notiz sehr interessant gewesen wäre. Die Völker, 
die Pannonien bewohnten, dürften eben so der' keltischen Na- 
tionalität angehört haben, als die Völker in Germanien. Die 
Ungarn oder Magyaren und die Slaren , die Jetzt grösstentheils 
das alte Pannonien bewohnen, zogen erst nach der römischen 
Zeit hier ein 

Abgesehen Von allem bisher Angeführten, so sind Osi und 
^rai'isci der Litteratur gänzlich unbekannt, kaum ähnliche Na- 
men kommen vor. Plinius (bist. nat. 111. !l(^) führt bei Be- 
schreibung von Fannonia die Eravhci und Oseriates an, anch 
die Jasi, welche an der Drau etwa im heutigen . Kärntlien 
wohnten; Ftolomäus kennt ifrat'fsc« in Pannonien. Unser Ver- 
fasser scheint aus den Eravisci seine uiravhci, aus den Jasi 
seine Osi gemacht zu haben, obwohl die jenseits der Drau 
und nicht in Germanien wohnten, WÖnn-man die Donau als 
Grenze ansieht. 



b. Die Treviri und Nervii sind in Aneignung des 
germanischen Ursprunges sogar ehrsüchtig, als wenn 
sie durch diesen Ruhm des Geblütes von der Aehnlich- 
keit und Trägheit (ineriia) 'der Gallier geschieden 
würden. * 



Anmerkung. Von Ungarn springt der Verfasser an den 
mittlern Rhein und zwar nach Gallien, zu Völkern, die gasBUicht 
zu Geranien gehörten, wenn man den Rhein als Grenze setzt, 
wie in §. 1 ^^chieht, denn die Treviri wohnten an der Mosel, 
um das jetzige Trier (Colonia oder Augusta Trevirorum) ; 
die Nervii wohnten nördlicher, gehörten zur belgischen Con- 
föderation, ihre Hauptstadt war Camarctftn '(jetzt Cambray). 
Von diesen Völkern wird nichts weiter gesagt, als: sie rnhmtep 
sich des germanischen 'Ursprunges; was freilich' sehr wenig ist. 
Natürlich fragt man : sprachen diese germanischen Völker in 
Gallien noch germanisch, hatten sie noch germanische Sitten 
'lind Institutionen, und wie waren diese von de’n gallischen ver- 
schieden? — Der raisonnirende Schluss dös Passus giebt wie- 
der keinen klaren Sinn', ist ziemlich überflüssig. 
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c. Das Ufer des Rheines selbst bebauen ohne Zweifel ger- 

manische Völker {Gertnanorum popult), die Vangio- 
nes, Tribocci, Nemeies. ~~ 

Anmerkung. Dies «ind wieder Völker, die links des 
Rheines, also nicht in Germanien wohnten, wenn man den 
Rhein als Grenze ennftnrot; sie sollen unmittelbar am Ufer des 
Flusses wohnen ; wo aber ihre Wohnsitze liegen , wie weit sie 
sich erstrecken, ob sie germanisch oder gallisch reden, germa- 
nische oder gallische Sitten haben, davon wird nichts erwähnt. 
Die Vangione» wohnten etwa um Worms, gehörten zur belgi- 
schen Conföderation i hatten Argentoratum zur Hauptstadt; 
die Tribocci oder Tribochi wohnten im Eisass um Colmar; 
die Nemeies, ebenfalls zur belgischen Conföderation gehörig, 
wohnten um Noviomnjus (jetzt Speier), und diese bezeichnet 
Appian I. 4 als Nachkommen der Cirabern und Teutonen. Zu 
diesen gallischen Vjölkern germanischen Ursprungs gehören auch 
Tungri (um das jetzige Spa und Lüttich), von denen es 
§'. 2 heisst: sie wären aus Germanien nach Gallien gekommen 
und hätten eigentlich Gormani geheissen. , 

• Wenn man als die (pffitiscbe) Grenzt von ‘Germania (mag- 
na) und Gallien d«n Rhein bezeichnet, wie es unser Verfasser 
in §. 1 thut, so ist es ^Isch die Völker links des Rheines zu 
den Germanen zu zählen, da sie zu Gallien gehören ; aber der 
Rhein bildete gar nicht, oder nur auf kurze Zeiten eine wahre 
Grenze, das eigentliche Germanien, wie das Germania prima 
und secunda, lag stets auf der linken, gallischen Seite des 
Rheines, dessen Einwohnerschaft wird auch von den Germanen 
recht; des Rheines gar nicht nationeil verschieden gewesen sein, 
mit diesen gleiclte Sprache .-und Sitten gehabt haben. Aber ge- 
wiss nidit teutsch, sondern keltisch wird man an beiden Ufern 
des Rheines, v^e Mr Donau gesprochen haben. Die nationeile 
Gleichheit der Gallier und Germanen wird von .Strabo vorzugs- 
weise Aervorgehoben. 

d. Selbst die übii, obwohl sie verdient hat^n eine rö- 
mische Colonie zu sein (romana colonia esse meruerinf) 
und sich lieber Agrippinenses nach dem eignen Namen 
des Erbauers nennen , erröthen nicht über ihren Cs^''~ 
manischen) Ursprung; einst herüber gezogen, w||den 
sie nun an dem (andern) Rheinufer ansässig gemacht, 
dass sie abhallcn, nicht, damit sie bewmcht werden. 

Anmerkung. Ein confuser dunkler Passus. Die Vbii, 
ein Volk, von dessen Wohnsitzen gar niebts gesagt wird, sind 



Digitized by Google 




95 



nie eine römüche Colonie geworden, haben «ich als Volk aoeh 
wohl niclit genannt; die Worte: eonditoris mi 

nomine find au sich hier gar nicht jerständlich. Die Vbii 
waren ein bedeutendes germanisches Vmk, am rechten Ufer 
des Rhein», welches Handel trieb, riel Schifffahrt hatte, 
und wahrscheinlich in^Dsrmstädtschen wohnte. Cäsar (bell. 
gall^lV. 3) sagt: wohnen unn^elbar neben den Sueren, 

sind ein bedeutendes, kräftiges Vent, auch gebildeter als die 

» rmanen im Allgemeinen; da sie unmittelbar am Hkeinufer 
kneh, so haben sie häufig Verkehr mit fremden Kanfleiiten 
gewöhnen sich, der Nachbarscliaft wegen, an die Sitten Gal- 
liens. Obwohl die Sueveu durch wiederholte Feindseligkeiten, 
diese Germanen aus ihrem Lande zu treiben versucht, aber we- 
gen der Grösse und Macht des Volkes es nicht vermocht hat- 
ten, so schwächten sie doch dieselben und machten sie zins- 
bar”.» Sie riefen (im Jahre 65 v. Ch.) den Cäsar gegen die 
Suevcn zu Hülfe (cin^loc. IV. 16), versprachen dazu die Schiffe 
zu liefern; dieser ging auch über den Rhein, kehrte aber nach 
wenigen Tagen nach Gallien zurück. Später, etwa im Jahre 39 
V. Ch., erzwangen sich die Vbii unter August feste Wohn- 
sitze am linken Rheinnfer, und ihre Hauptstadt war hier Ura 
Vbiorum-, sie wurden römische Schutzgenossen, aber seit etwa 
50 n. Ch. erhielt die Stadt den Namen Colonia ^grippinen- 
' sium, woraus der Name Cöln entstand. Der Geschichtschreiber 
Tacitus (Annal. XII. 27) sagt hierüber: „^rippina (Mutter des 
Kaisers Nero, Gemahlin des Domitius Aenobarbus, hernach 
des Kaiser Claudius), um auch verbündeten Nationen ihre Macht 
sehen zu lauen , bewirkte die Abschickung einer Veteranen - 
Colonie nach der Stadt der ülner, wo sie geboren war, die 
auch von ihr den Beinamen (^grippina ndth Aurel. Vict. de 
Caes. 33) erhie^ und zufälligerweise hatte ihr Grossvater Agrippa 
dieses Volk, ots über den Rhein gegangen warf, zu römischen 
Schutzgenossen aufgenommen.” Was hier der Geschichtschreiber 
Tacitus ganz klar und verständlich sagt, verconfusimpnser Ver- 
fasser, indem er sagt: die Ubier (das Volk) hätten verdient eine 
romana cotonia zu sein und sich nach ihrem Erbauer Agrip- 
pinenses genannt, während doch nur ihre Hauptstadt den Bei- 
namen Agrippina erhielt, nicht voB ihrem Erbauer, soj^dern 
weil Agrippina dort geboren war. Dieser Widerspruch 'zwi- 
schen deirf Geschichtschreiber Tacitus und nnserm Verfesser 
dürfte die Vermnthung verstaKen, dass beide verschiedene Per- 
sonen sein werden. 

Die Vbii waren allen Nachrichten nach ein acht germa- 
nisches Volk, es zog über den Rhein, oder vielmehr es legte 
suf der gallischen Seite desselben eine Stadt an, das' heutige 
^Cöln, die bald gross und blühend wurde, acht gallisch war, 
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wie die spätere Geschiciite lehrt. Verloren die Gerinanen da- 
durch, dass sie Gallier wurden, ihre Nationalität, nahmen eine 
andere Sprache, andeie Institutionen an? Die Frage, ob man 
in Germanien teutsch, jenseit des Rheines, in Gallien , gallisch 
sprach, dort gans andere Institutionen und Sitten hatte als hier, 
ist zu interessant, um nicht noch eii^al auf sie zurückzu- 
kommen. 

Cäsar (bell. gall. VI. Ü) spricht allerdings ron der Ver- 
schiedenheit der Gallier und Germanen, aber er gebt nicMk 
auf die Verschiedenheit der Sprache und Institutionen ein, brin^ 
gar nichts Wesentliches vor und hat die bereits romanisirten 
Gallier vor Augen. Er sagt:. 

a. „Die Germanen haben keine Druiden, die den rebus 
divinis vorstehen, und befleissigen sich nicht der Opfer.” Der 
Name Druides, der eigentlich wohl nur sehr hoch gestell- 
ten Geistlichen zukam, scheint blos bei An wälischen Kelten 
gebräuchlich gewesen zu sein, zu denen in Gallien die armori- 
schen Kelten gehörten. Ob die übrigen gallischen Völker diese 
priesterliche Würde kannten, bleibt sehr zweifelhaft; mag die- 
ses aber sein wie es will, so hatten ohne Zweifel die Germa- 
nen eine und gewiss sehr einflussreiche Priesterschaft, welche 
die Functionen der Druiden übten, deren specielle Namen wir 
leider nicht kennen ; dies kann keinen wesentlichen Unterschied 
bedingen. 

b. „Als Götter jrerehren die Germanen nur Sonne, Vulkan 

und Mond , die sie sehen , und deren offenbaren Einfluss~sie^ 
wahrnehmen, die übrigen (römischen) Götter keimen sie nicht 
einmal durch das Gerücht (fama).” Die National-Religion der 
Gallier war bekai^lich auch eine Naturreligion, wie die ger- 
manische gewesen sein wird ; erst seit der römischen Herrschaft 
lernten sie die römischen Götter kennen, die wolil von den ro- 
manisirten Galliern — wenn auch in besonderer Weise — an- 
genommen ^rden, bei dem Volke wohl keinen allgemeinen 
Eingang fanoen. ? 

c. „Ihr Leben wechselt zwischen Jagd- und Kriegs -Be- 
schäftigung, von Jugend auf gewöhnen sie sich an Arbeit und 
Abhärtung.” Eben so wie die Germanen, werden auch — allen 
Nachi^hten nach — die alten Gallier gelebt haben, nur die 
romanisirten nahmen mehr römische Sitten an. ft 

'* d. „ Lange unverheirathet znVheiben bringt bei ihnen gros- 
ses Lob, da sie glauben, hierdurch würde die Stärke genährt, 
und es ist schimpflich vor dem 20. Jahre ein Weib erkannt zu 
haben. Ihre BeÜeidung bestehet meist aus Pelzen.” Beide er- 
wähnte Verhältnisse erklären sich.ans der nördlichen Lage Ger- 
maniens, sind keine wesentlichen nationalen Verschiedenheiten, j 
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e. Wm sonst iiocJi von den Germanen gesagt ist, meist 
auch schon liier erwähnt wurde, beziehet sich gar nicht auf eine 
wesentliche. Yerscbiedeiiheit. 

. Dagegen setzt Strabo, in den schon mehrfach erwähnten 
Stellen, die iialianale Gleichheit der Germanen und Gallier klar 
auseinander; aber die Gleichheit der Gräber und Älterthümer 
setzt dies ausser Zweifel. 

ln Gallien sprach inan zur Bömerzeit gewiss nicht teutsch, 
sondern gallisch d. i. keltisch , und waren die Germanen den 
Galliern nationeil ganz verwandt, so werden sie mich keltisch 
und nicht’ tcutsch gesprochen haben. 

Sprach man zur Römerzeit an beiden Seiten des Rheines 
keltisch, so fragt sich: woher die teutsche Sprache gekommen, 
die nach einer Reihe von Jahrhiiuderten auf der gallisclien und 
germatiischeii Seile heimisch ist'? 

Aus Her Gesrliiclite lässt sich nacliweisen: wie zu den kel- 
tischen Völkern in Germanien und Gallien seit etwa dem 2ten 
Jahrli. eine andere ^>ationalität kam, mit offenbar gothischer 
Sprache und fremden Institutionen, deren nächstes Stainmland 
um das schwarze Meer gelegen haben wird. Am untern llheine 
treten sie zuerst und unter dem JNamen der Franken auf, 
und kamen auf einem nördlichen Wege durch die Ostseegegen- 
den. Am obern und mittlerii Rheine werden sie als Alaman- 
nen bezeichnet, die von der untern Donau her als Hülfsvöl- 
ker und Kiudringlinge kamen, allinählig Herren des Landes* wur- 
den, die kelto- germanischen Staaten politisch fortsetzten. So 
erscheint ein Alumannia rechts des Rheines, besonders in den 
Alayngegenden, dessen keltische Einwohnerschaft von den gothi- 
sehen Schaaren beherrscht wurde. Unter der Aegide dieser 
Alamannen wurden seit etwa 214 die Kriege gegen die Römer 
fast unter allen Kaisern fortgesetzt; sie zogen sich seit etwa 
380 über den Rhein , wo sich nun die Gothen in dem dorti- 
gen keltischen Lande ausbreiten, dessen Herren sie blieben, bis 
sie 496 von den Franken besiegt unter deren Herrschaft ka- 
men. Im Laufe von etwa öOO Jahren mischten sich die ein- 
gedrungenen gotliischeii Krieger, welche meist die Stelle des 
keltischen .^dels einnahinen, mit der vorhandenen keltischen 
Bevölkerung, auch in der Sprache, und so entstand eine neue 
Nationalität und Sprache — die teutsche — aus gothischen und 
keltischen Elementen. Den Schlussstein der Vereinigung bil- 
dete das Cliristenthum , welches die gothisclie und keltische 
Religion amalgamirte, das vorzüglich durch irische Missionaire 
eingeführt wurde, durch Fridolin (514), der das Kloster Sik- 
kingen stiftete, durch Columbus (620) und Gallus, der 630 
das Kloster St. Gallen gründete. Die gothischen Institutionen 
verbanden sich allmählig mit den keltischen, gestalteten diese 
Kvrerflcin , kclt. Altcrib. 111. Bd. 1. Abth. 7 
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nm, lind «o bildete lich ein mächtiger dynattiscbcr Adel als 
Stand mit den LebnsTerliältnisseu, so entstand das teutsche We- 
seii mit den teutschcn Institutionen des Mittelalters. Wie trü- 
ber an beiden Ufern des Klieines keltisch, so wurde min teiitscli 
geredet. Weil aber das teiissclie Wesen und die tentsrhe Spra- 
che einen so grossen gothischen Anstrich haben, obwohl die 
Völker zu beiden Seiten des Rheines zur römischer Zeit mir 
keltisch gewesen sein können , so muss zu diesen ein gothiscbes 
Element zugetreten sein, das sich in der alamaiiniscben Zeit 
mit dem keltischen mischte. 



8 *9. 

a. Unter allen diesen Völkern an Tapferkeit die voraüg- 
lichsten, wohnen nicht fern von dem Ufer, sondcrti 
auf einer Insel des Rheinstromes die Balavi, ein 
chattisches Volk und bei einem heimischen Aufruhrc 
herüber gezogen, dass es ein Thcil des römischen 
Reiches wurde. Es behält die Ehre utid Auszeich- 
nung alter Freundschaft, denn sie werden nicht zum 
Tribut verurtheilt, noch saugt sic ein Staatspachter aus; 
frei von Lasten und Lieferungen , nur für den Dienst 
in Schlachten gefordert, werden sie wie Wurfgeschütz 
und Waffen für Kriege aufgespart. 

Anmerkung. Hiernach sind also die Balai i Germa- 
nen, die bei einem Aufruhre nach Gallien wanderten, um ein 
Theil des römischen Reiches zu werden; den Römern zahlen 
sie auch keine Abgaben, dienen ihnen als die treuesteu Bun- 
desgenossen, werden — wie es sehr schwülstig heist: veiut 
tela atque arma bellis reservantur. Dies ist aber eine recht 
grobe Unwahrheit, da der Geschichtschreiber Tacitus das Ge- 
geiitheil bekundet, die Geschichte iinsern Verfasser der Lüge 
zeihet. Die Batavi waren es, die um das Jahr 64 u. Ch. 
unter ihrem General Civilis sich feindlich gegen die Römer er- 
hoben, unterstützt von den ganz verwandten Caninefate» 
vielen germanischen , brittischen und gallischen Völkern. Die 
Römer wurden geschlagen, Legioncu derselben fallen ab, es 
wird das altgallische Reich mit seinen druidisrhen und kelti- 
schen Institutionen wieder aufgerichtet, und nur unter grossen 
Anstrengungen der Römer konnte diese Revolution unter Kai- 
ser Vespasian unterdrückt werden. Diesen Aufstand der Bata- 
ver, eigentlich nur eine Episode daraus, beschreibt der Ge- 
schichtschreiber Tacitus weitläufig in Histor. IV, 12 bis 86. 




J s's;;;.), .. 
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Als Einleitung zu dieser Darstellung heisst es §. 12: „So 
lange Aic’Batavi jenseit des Rheines wohnten, waren sie ein 
Tbeil der Catti, aber durch einen Aufruhr vertrieben, bemäch- 
tigten sie sich der äussersten, unbewohnten gallischen Käste 
und zugleich einer zwischen Untiefen liegenden Insel , um 
welche vorn der Ocean, hinten und an den Seilen der Rhein 
fliesst. Die Macht der Römer, so viel auch diese ihre Bun- 
desgenossen stärker waren, drückte sie nicht, sie dienten nur 
dem Reiche mit Leuten und Waffen (virot tantum armaque 
imperio miniHranl). Die germanischen Kriege beschäftig- 
ten sie lange, hernach vermehrte Britannien ihren Ruhm, denn 
sie schickten einige Cohorlen hinüber, welche nach alter Ge- 
wohnheit die Vornehmsten des Volkes führten ; auch iin Lande 
hatten sie eine auserlesene Cavallerie, welche vorzügliche Ge- 
schicklichkeit im Schwimmen besass , zu Pferde in ihrer Rü- 
stung in ganzen Haufen (^irrmis) über den Rhein setzte.” 
Aus diesem einleitenden § scheint unser Verfasser einen ma- 
gern Auszug gemacht zu haben; wenn es aber dort heisst: nec 
opibus romani», socieiate validiorum attrili, viros tantum 
armaque imperio ministrant, so schmückt er dies etwas 
weiter aus, sagend; nam nec tributum condemnantur , nec 
publicanus atterit, exempli oneribus et conlationibus , et 
tantum in usum proeliorum tepositi, velut tela et arma 
bellia resertantur. Aber sogar zärtlich dürften die Römer 
doch mit den Batavern nicht umgegangen sein, wie aus mehre- 
ren Stellen des Geschichtschreibers Tacitus erhellet, der auch 
cit loc. §. 14 eine Rede des (rebellischen) Generals Civilis an 
seine Bataver erwähnt , wo es im Anfänge heisst : „Ihr Bataver 
werdet nicht mehr als Bundesgenossen, sondern als Sclaveu 
behandelt. Wann käme zu Euch ein römischer Legat, der 
Euch mit seinem Gefolge nicht belästiget, seinen Unmuth nicht 
fühlen lässt? Ihr seid in der Gewalt der Präfecten und Cen- 
turionen, haben diese sich mit Eurer Beute gesättigt, kommen 
andere an ihre Stelle, man plündert auf neue Weise” etc. 

Unser Verfasser dürfte hiernach , auch in diesem Passus, 
mit dem Geschichtschreiber Tacitus gar nicht in Einklang ste- 
hen ; es lässt sich nicht wohl denken , dass dieser etwas gesagt 
habe, d.as seiner eigenen Angabe widerspräche. 

_ .iS*''* Pliuius (hist. nat. IV. 27) gehörten alle Völker längs 
”*iJem germanischen Meere bis zur Scaldis (Schelde) zu den 
Germanen, daher auch die Batavi, die da wohnten, wo sich 
der Rhein in mehrere Arme tbeilt, in die Wahl, Merwe, Ys- 
sel etc., im heutigen Gelderland, Utrecht, Holland, obwohl 
später diese politisch zu Gallien gehörten. Die wirkliche 
Gleichheit der Bataver mit den Bewohnern des nördlichen Ger- 
maniens wird auf das schlagendste bestätigt durch die gleichen 
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Alterthnmer. In Hollnnd, in der. Prorinz Olier-Yssel, lie»on- 
dere bei Drenthe , beginnt die Gruppe der unter cTem Namen 
der Hünenhettcn l>ekaiiiiteii Steinsetzimgeii, die sich ununter- 
brochen längs der Nordsee bis Dünejnnrk und weiter furtsetzen, 
in den keltischen Ländern auf gleiche Art rorkommen, ror- 
zugsweise, wo wälische Kellen wohnten (s. Th.l. S. 359). 

Schwerlich wird wohl Jemand hehaiipteii wollen: die gal- 
lischen Batavi hätten zur Hömerzeit teutsch gesprochen, man 
wird ihnen vielmehr die gallische d. i. keltische Sprache bei- 
zulegen haben, und wohl den wälischen Dialect; dann wird 
aber auch dieselbe Sprache bei den ganz verwandten Völkern 
längs der Nordsee geherrscht haben, und, da die Batavi chat- 
tisclicn Ursprunges waren, so werden wohl dieselbe Sprache 
auch die Chatti geredet haben, die in Westphalen , besonders 
längst der Edder wohnten ; alle diese Völker werden der kel- 
tischen Nationalität angehört haheu. 

In das Land der keltischen Bataver drangen seit etwa 280, 
wenn nicht schon früher, golhische Schaaren unter dem Na- 
men der Franken, wurden Herren desselben und wohnten hier, 
wie es heisst, ziemlich friedlich zwischen der keltischen Ein- 
wohnerschaft, mit der sie sich gemischt haben werden, über 
200 Jahre bis etwa 480, wo sie begannen unter ihrem Könige 
Chlodio bedeutende Eroberungen in Gallien zu machen und 
bald (486) die römische Macht gänzlich vernichteten. Aus der 
allmähligen Amalgaination der keltischen Bataver und der go- 
thischen Franken dürfte die holländische Nationalität und 
Sprache hervorgegangen sein, basirt auf keltischen und gothi- 
schen Elementen. 

b. lu solcher Willfährigkeit (ohseqino) ist auch das Volk 
der Mattiaci. Die Grösse des römischen Volkes hat 
bis über den Rhein, über die alle Gretize, Elirerbie- 
tuiig vor seiner Herrschaft verbreitet; so handeln sie 
in ihrem Sinne und Geiste auf ihrem Ufer mit uns; im 
übrigen den BaUivis ähnlich, nur dass sie durch den 
Boden und Himmel ihrer Erde mulhiger beseelt werden. 

.Anmerkung. Mit sehr schwülstigen Worten sagt der 
Veifasser: die Mattiaci , am germanischen Ufer, wären den 
Bömerii auf das treueste ergeben, glichen ganz den Batavern, 
wären nur muthiger. .Aber so gar treu waren sie doch nicht, 
denn wie ans dem Geschichtschreiber Tacitus (histor. IV. 37) 
erhellet, standen die Mattiaci auf der Seite des Rebellen Ci- 
vilis gegen die Römer; und da es vorher heisst: omnium ha- 
rutn gentimm virtate praecipui Batavi, so wird hier ge- 
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sagt: dass sie. ducli von den Mnttiakern übertroffeo wurden, 
dass diese ipso adhuc ierrae suae solo et coelo acrius ani- 
mantur , was freilich nicht recht kiar ist. 

Wenn ein Schriftsteller über die Völker eines Landes han- 
deln will, so muss er doch, um verständlich zu werden, vor 
allem erwähnen : wo ihre Wohnsitze liegen ; diesen wichtigen 
Funkt übergehet unser Verf. hier wie bei allen andern Völkern, 
den Wohnort lässt er stets in der Schwebe. Man kann nur ab- 
nehinen : die Mattiaci wohnten am rechten Ufer des Rheines, 
während er bisher meist Völker erwähnte, die nicht auf dem 
'germanischen, sondern auf dem gallischen Ufer des Rheines 
wohnten. OiTeubar springt der Verfasser von Holland weit öst- 
lich zurück, denn die, schon im Alterthuine berühmten und 
mehrfach erwähnten fonles mattiaci, deren Wasser nach Pli-, 
iiins 31. 17. drei Tage heiss bleibt, sind gewiss die heissen 
Quellen von Wisbaden, wo zur Röinerzeit und auch wohl frü- 
her , grosse Badeanstalten waren , von denen man jetzt immer 
mehr Trümmer entdeckt; sehr berühmt bei den Galliern und 
Römern, war auch die Seife dieses Ortes, welche als pilae 
matliacae für ein Schönheitsmittel gehalten und geschätzt wurde. 

Die Mattiaci, als Volk oder civitas, mögen in politischer 
Hinsicht wohl gatiz unbedeutend gewesen seiti, denn die Litte- 
ratur kennt ein solches Volk nicht, nur der Geschichtschreiber 
Tacitus (histor. IV. 37) bemerkt: dass eine Armee ejr Chattis, 
XJsipiis et Matliacis bei dem batavischen Aufstande (um 71 
n. Ch.) Mogum.iacum (das den Römern treu blieb) bela- 
gert habe. 

Wenn die Mattiaci den Batavern ganz ähnlich waren, 
so wird mau in Wisbaden und in der Wetterau dieselbe galli- 
sche oder keltische Sprache geredpt haben als im Lande der 
Bataver, auf jeden Fall ist die Gegend von Wisbaden sehr 
reich an kelto- germanischen Gräbern, wie Th. J. S. 161 darge- 
legt wurde. 

d. Unter die Völker Gernianictis möchte ich nicht dieje- 
nigen rechnen, welche die deenmutos agros bearbeiten, 
obwohl sie jenseits des Rheines und der Donau sitzen. 
Jeder Icichtsintiigc oder aus Mangel kühne Gallier be- 
mächtigte sich des Bodens zweifelhaften Besitzes; bald 
aber, als die Umes (Grenze) gezogen, die Besatzun- 
gen vorgerückt, werden sic als ein Busen des Reiches 
(^sinus imperii) und als Theil der Troviiiz betrachtet. 

Anmerkung. Wieder ein recht dunkler, confusser Pas- 
sus, schon deshalb, weil der Verfasser die Hauptsache nicht 
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erwülint, indem er nicht sagt: was die agri dccumal» sind, 
da dieser Ausdruck in der Liltcratiir iiiolit weiter vorkoinint. 

^ Dem Zusammenhänge nach Ijcgreift er hierunter das germa- 
nische Land rechts des Rheines und links der Donau, wel- 
ches innerhalb der römischen Urne» oder Grenzbefestigung lag, 
seit der Kaiserzeit unter römische Htihcit kam und nicht zum 
freien Germanien mehr gehörte. Dieser römische Theil Ton 
Germanien war ein grosser schöner Landstrich, er begriff etwa 
das jetzige Grossherzogthuin Hessen und Ikiden, zum grössten 
Theile auch Stücke von Würtemberg und IJaiern, er war zur 
Röinerzeit sehr blühend. Dass bei der römischen Oeenpathm 
desselben die germanischen Einwohner ihres IJesitzthums be- 
raubt und fortgejagt wären , so dass jeder gallische Landstrei- 
cher sich habe Land nehmen können — dubiae possessionis 
solvm occupavere — davon weiss die Geschichte nichts, so 
haben die Römer nirgends gehandelt, es wäre ja auch ein un- 
sinniges Verfahren gewesen. Wo die Römer ein Land unter 
ihre Herrschaft brachten, blieb das Eigenthnm der Einwohner 
ungefährdet, sie mussten die römischen Lasten tragen, und hat- 
ten in diesem Grenzlande gewiss viel Einquariiernng zu ver- 
pflegen. Dieser Satz kann nur ein unwahrer sein. 

Man hat, um einen Sinn in den Passus zu bringen, deci- 
tnani ogri, zehntbare Acker, lesen wollen, aber die Worte 
lauten decumates agros earercent. Wären diese Ländereien 
zehntbar gewesen, hätten die Einwohner den Zehnt an die rö- 
mische Regierung geben müssen, so würde sich von diesen In- 
stitutionen wohl etwas bis zum Mittelalter und später erhalten 
haben : was nicht der Fall ist. Die Römer zogen nach etrus- 
kischer Art bei jeder Vermessung, Absteckung eines Lagers 
etc. den cardo und decumtinus , d. h. wohl die nordsüdliche 
und nordwestliche L'uio, wodurch ein Mittelpunkt erhallen 
wurde, der zum Anhalten diente; daher auch mehrmals limes 
decumanus als der Weg oder die Linie vorkoinmt, die west- 
östlich läuft, aber auch dies erklärt nicht die itgri dccumati, 
die immer dunkel bleiben. 

Wenn unser Verfasser sagt i er könnte die Bewohner der 
decumatischen Lande nicht unter die germanischen Völker zäh- 
len, so ist es doch recht soiuleibar und iuconsequent, dass er 
gleich vorher die Mattiaci als ein germanisches Volk erwähnt 
hat, die doch innerhalb der römischen limes wohnten. 

Die Einwohner innerhalb der römischen limes blieben 
auch in der Kaiserzeit bei ihrem kelio- germanischen Wesen, 
wie die Alterthümer -und die Gräber bekunden, die sich bis 
zur christlichen Zeit verfolgen lassen; daneljen aber bestand 
auch das römische Wesen, wie die grosse Masse von römischen 
Alterlhümern klar zeigt. 
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£>ieses Yerhaltniss , dieses ZusainiDeuwnlmeii der keitu- ger- 
manischen Einwohnerschaft mit römischen Beamten und SulcLi- 
teu blieb bis etwa um das Jalir 364 bestehen, wo die gothi- 
schen Völker, besonders unter dem Namen der Alamannen die 
römische limes eroberten, sich hier festsetzten und sich auch, 
über das linke Rheinufer verbreiteten, Herren des Landes wur- 
den. Ans der Mischung dieses guthischen Elementes mit dem 
Torhandenen gerinauischeu Keltcnthum ging im Laufe der Zeit 
die teutsche Nationalität und die hochteutsche Sprache hervor. 

Darüber: dass iin Badischen wie überkaiipt im südlichen 
Teutschlaud zur römischen Zeit die keltische Sprache herrschte, 
die dortigen Germanen Kelten waren, ist man jetzt wohl ziem- 
lich einig. War aber dies der Fall, so muss otfenbar zu der 
keltischen Einwohnerschaft ein fremdes Element gekommen 
sein, durch welches sie in Teutsche umgewaiidelt wurden, und 
dieses kann doch nur in den gothischen Schaaren zu suchen 
sein , die im Laufe der ersten Jahrhunderte Germanien über- 
schwemmten, es eroberten und sich dann durch Mischung in 
der Einwohnerschaft verlieren. 

§.30. 

a. Hinter diesen (ullra hos) beginnen die Chatti mit 
AV''ohnsilzen vom hcrcynischcn Walde an, njeht iti so 
wcRen und sumpfigen Gegenden , als die übrigen civi~ 
totes, in die Germanien sich ausdehnt; Hügel dauern 
zwar noch, werden aber weniger und seltener; der 
liercynische Wald folgt seinen Chatten zugleich und 
setzt sie ab {jrttjue deponit). 

.Anmerkung. Hier redet der Verfasser von den Wohn- 
sitzen der (.'hatten, aber auf die möglichst uiidoutlicbe Art; 
man möchte glauben, er hätte mit Fleiss Termiedou etwas Ver- 
ständiges zu sagen. Sie wohnen also in einem hügeligen oder 
bergigen Lande , ultra Uns, d. Ii. hinter den agris dccuMutis 
(die sich von C'öln his Oesterreich erstreckten) et ah Herej- 
ttio saltu, der sich noch weiter nusdehnte, von dem Cäsar 
(bell. gall. VI. 25) sagt: er beginnt an der Grenze der Helve- 
tier, Nemeter und Uauraker (also etwa in Bayern) und läuft 
bis Dada , in 60 Tagen erreicht man nicht das Eude. Wenn 
es nun heisst : et sallus Herc^nius Chaltos suos prosequitur 
simul atque deponit, so ist gewiss der Landstrich sehr gross, 
in welchem man die Chatten suchen kann; aber da wird 
man sie schwerlich suchen, wo sie wirklich wohnten, sehr ent- 
fernt vom hercynischen Walde. 

DerGeschichtschreiberTacitus erwähnt mehrmals die Chatti, 
und aus seineh Angaben lässt sich entnehmen, wo sic wohnten. 
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Bei Beschrciliiifig eines Feldzuges der Homer* gegen sie, im 
Jahre 15 v. Cli., sogt eg (Aniial. I. 66 — 72): „Germaniens ging 
über den Rhein, errichtete ein Castell mit' dem 'J'atiniis, ging 
mit der Armee (4 römische Legionen, ölKK) Mann Hüli'slrnppcii 
und vielen Germanen von jenseit des Rheines)' rasch vor; da 
bei nngewöhnlicher Dürre die Strassen sclir gangbar waren, so 
überfiel er die Chatten ganz unvermnthet, die iheils niederge- 
macht, theils gefangen wurden; die watrenfiibige Mannschaft 
aber schwamm über die Adrana (Edder), snrhfe die Röinerj 
die eine Brücke scliingcn, abznwebren, wurde jedoch znm Wei- 
chen gebracht, worauf sie sich in die Waldungen lerstreuete, 
ihre Orte und Gaue nun Preis gaben {omissis pagis et tncis), 
Germanicus Hess hierauf MaUium die Hauptstadt des 'Volkes 
(id genti caput) verbrennen, verheerte das flache Land {aper- 
ta) und wendete sich, ohne verfolgt zu werden zum Rheine 
zurück.” Hiernach hat ohne Zweifel die Edder das Land der 
Chatten durchflossen; diese tritt bei Frankenberg in Chur -Hes- 
sen aus dem höhern Scliiefergebirge in das Flötzgebirge, ver- 
bindet sich unweit Fritzlar mit der Sch'walin, die unweit da- 
von, etwas südlich von Cassel sich in die Fulda ergiesst. Un- 
weit Fulda überschreitet die grosse alte Strasse vom Rheine 
her die Edder. Wahrscheinlich zogen die Römer auf dieser 
uralten Strasse, die über den Taunus, Wetzlar . Giessen etc. 
läuft, gegen die Chatten, mochten etwa bei Fritzlar die Edder 
überschreiten. ln dieser Gegend muss auch die Hauptstadt 
der Chatten, Alattium, gesucht werden; man hat Marlmrg oder 
Giessen dafür gehalten; aber zwischen Fritzlar und Cassel lag 
bei Gundesberg ein alter Ort Fladen, in dessen Namen sich 
vielleicht das alte Alattiuin erhalten haben kann. Ptolomäns 
erwähnt auch eine Stadt Mattiacum, westlich des Abnobagebir- 
ges, aber die Lage scheint fast mehr auf Wisbaden als auf 
Fritzlar zu passen, bleibt alier dunkel. Der Name der chatti- 
schen Hauptstadt Mattinin steht gewiss in üeziehnng mit dem 
Namen der heissen Quellen von Wisbaden — fonles matlia- 
cae, — ■wahrscheinlich zog sich das Land der Chatten bis zum 
Rheine, begriff wohl das ganze Hessenland von Cassel bis 
Mainz, und die Maltiaci werden wohl zu dem Volke der Chat- 
ten gehört haben. 

Der Geschichtschreiber Tacitns spricht noch einmal von 
den Chatten, indem er (Annal. 13, 57) erzählt; „ln diesem 
Jahre (58 n. Ch.) lieferten die Chatli und Hermunduri ein- 
ander ein blutiges Trefi'en um einen Fluss, wo t^el Salz^ ge- 
wonnen wird {dum jlumen gignendo sale foccundum), der 
zwischen ihrer Grenze liegt, den sich beide zneigneten. Sie 
glaubten nach der Religion ihrer Väter, dass solche (salzfüh- 
lienUe) Orte sich dem Himmel am meisten näherten, und die 
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Oliien der Götter sich nirgends so nalie zu den (ir1;eton der 
Sterliliclieii neigten, dalier käme dnrrli die Güte der Götter 
in diesem Flusse und in diesen Wäldern Sniz hervor (tY/o in 
amnc , illifque silvia salem j.rui cnire), nicht , «ie hei an- 
dern Völkern dadurch, dass nach dem Anstreien des IWeeres 
dos Wasser verdunsten müsse, sondern über hrennendein Holze 
(serf super ardeutem arborum strucm fusa") würde es 
durch zwei streitende Elemente, Feuer und Wasser hart (zu 
Salz) j aber der Krieg war für die Hermundurer glücklich, für 
die Cdiatten desto verderblicher, weil inan von beiden Seiten 
die Ueberwundenen dem Mars und Merkur geweihet halle, da- 
her Pferde, Menschen und alles Erbeutete vertilgt werden 
mussten.” Da die Chanen in Hessen und um die Edder wohn- 
ten, so war der Grenzfluss gegen die Hermundurer wahrschein- 
lich die Werre, die auch in späterer Zeit die Grenze zwisclien 
Hessen und Thüringen bildete. An der Werre liegt die be- 
kniinte Saline Allendorf, die zu den ältesten in Teutschland 
gehört, schon in Urkunden vom Kaiser Otto II. v. J. 973 ge- 
nannt wird, daher gewiss aus' der altgernianischen Zeit stammt; 
ja sollst der INaine Allen- dort könnte vielleicht mit dem kel- 
tischen hal d. i. Salz Zusammenhängen. 

Waren die Bataver wirklich ein chattischcs Volk, so deu- 
tet dies auf gleiche Sprache und Institutionen; sprachen die 
Bataver gallisch d. h. keltisch, so werden es auch die Chatten 
gesprochen haben. Gewiss aber ist: dass das ganse Hessenland 
sich bedeckt zeigt mit germanischen Gräbern und Alterlhümern, 
die den keltischen ganz gleichen (s. Th. I. 149, 158, 161), 
denen nach aber die Chatten nicht zu den ciinbrischen Ger- 
manen gehörten, zu denen sie auch Fliuius (histor. iiat. IV. Y9) 
rechnet. 

lin Laufe der Zeit wird auch das chattische Land von 
fremden gothischen Völkern besetzt sein, die vielleicht zu dem 
Slainine der Thuringi und Fali gehörten, sich allmählig mit 
den sesshaft gebliebenen keltischen Chatten mischten, wodurch 
beide Völker zu einem leutsrhen Volke umgebildet wurden; aber 
leider schweigt die Geschiclile fast 8 Jahrhunderte hindurch. 
Den jetzigen Namen, Hessen, glaubte man von einem einge- 
wanderten gothischen Volke Hasst ableiten zu müssen, aber 
J. Grimm (Geschichte der deutschen Sprache S. 676) sucht 
auszuführen: wie der Name Hasst ganz wohl von Chatti her- 
zuleiten sei.. 

Sind die Teufsrhen ein späteres Mischvolk von keltischen 
und gothischen Elementen, dann kann der Name Cha/ti un- 
möglich teiilschen Ursprunges sein (da er weit über die teut- 
srhe Zeit hinaiisgehel), wie J. Grimm (cit. lor.) annimmt, der 
ihn von dem altteutschen und englischen Worte hat, d. i. 
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Hut, Iierleilet, dabei jedocb übertieliel, dass dies altteiitsche 
und eiigiische Wort hat ein acht keltisches ist, hat im Wii- 
lischen heisst. Will inan eine Conjectur machen , so liesse sich 
der Name Chatti wohl am besten in Verbindung bringen mit 
gadh im Gälischen, d. i. Wurfspiess, Pfeil; aber alle solche 
Etyinologieeu dürften sehr geringen Werth haben. 

b. Das Volk (der Chatten) hat dauerhaftere Körper (dtt- 
riora corpora'), gedrungene Glieder (stricti urtua'), ei- 
nen drohenden Blick {minax vuHua'), auch für ein ger- 
manisches viel V'^ernunft und Klugheit; Auserwählte 
{eJectos') stehen ihnen vor, auf die Vorgesetzten hören 
sie, kennen Stände (ordines'), verstehen die Gelegen- 
heit (inietligere occasionea') , verschieben den Angriff 
(differre impetua') , vertheilen den Tag {diaponere diem), 
schanzen des Nachts, halten das Glück für ein zwei- 
felhaftes, die Tapferkeit für ein jgewisses Gut {virtu- 
iem intcr certa numerare'), und, was das Seltenste 
nur der römischen (oder der ausgebildeten) Disciplin 
zuzuschreiben, vertrauen sie mehr dem Feldherrn als 
der Armee (jdus reponere in duce t/uam in exercitu), 

Anmerkung. Dieser Passus redet über die Eigenthüm- 
lichkeiten der Chatten , wirft die versdiiedensten Verhältnisse 
bunt durcheinander, und durch viele schwülstige Worte erfährt 
man eigentlich gar nichts Verständiges, nichts dem Volke Ei- 
genthümliches; was vorgebracht wird sind allgemeine, triviale 
Sachen. Es scheint fast, als hätte der Verfasser seine Un- 
kenntniss unter einem Schwall leerer Worte verbergen wollen; 
was er sagt, wird wohl ziemlich auf alle germauische Völker 
passen. . Hat der Geschichtschreiber Tacitns wohl eine ähnliche 
nichts sagende Stelle in seinen Werken? sollte man diesem 
klaren, verständigen, präcisen Schriftsteller Zutrauen, so bom- 
bastisch zu schreiben? 

In dem Schlusssätze liest der Codex Pontanus Lugdunensis: 
quod rariaaimum nec nisi romanae disciplinae concesaum. 
Ueber romanae steht ratione geschrieben, welches mehrere 
Codices aufgenommen haben. Immer bleibt es ein sehr vager - 
Satz, dass man mehr dem Feldherrn als der Armee trauet. 

c. Ihre ganze Stärke beruhet im Fussvolke, welches sie 
ausser den Waffen noch mit Eisengeräth {ferramen- 
tia') und Lehcnsmitteln belasten. Andere scheinen zur 
Schlacht auszuziehen {ad proelium ire), die Chatten 
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zum Kriege. Selten sind Streifereien und zufällige 
Schlachten (exciirsus ac forluila pugna). Der sehr 
kräftigen Reilcrei sune virium^ ist cs ei- 

gen, schnell den Sieg hervorzubringen, schnell zu wei- 
chen; die Schnelligkeit stehet neben der Furcht (ve~ 
lociUis juxia formiiudinetn), das Zaudern neben der 
Beharrlichkeit (^ciincfaiio proprior conslantiae esl'). 

Anmerkung. Dieser Passus über die interessanten mi- 
litärischen Verliällnisse ist wieder fast ohne eigeiitiicheu In- 
halt, giebt nichts BesYiinmtes. Wenn es im Anfänge heisst: 
die ganze Stärke bestehet im Fnssvolke [jomne robur in pe- 
dile), so wird im Widerspruch damit doch vorzüglich von der 
trciflichen und kräftigen Carallerie gesprochen. Wenn es 
lieissl : die Chatten trügen auch Lebensmittel bei sich, so ist 
dies wohl die trivialste liemerkung, da sie so ziemlich auf alle 
Soldaten passt, selbst auf unsere, denen der Brodbeiitel nicht 
fehlt. Was soll es heissen: dass die Chatten zum Kriege, die 
andern gonnaiiischen Völker nur zur Schlacht ausziehen, dass 
bei ihnen excurnua et forluila pugna selten sind ? Der rai- 
sounirende Schluss scheint ohne rechten Sinn. 

§ 31 . 

a. Was bei den andern germanischen Völkern stattfindet, 
als seltene und specielle Kühnheit (raro et privtrta 
cujusifue uudeniia') , ist bei den Chatten allgemein, 
nämlich; dass sie beim ersteti lleranreifen Haupt - 
und Barthaare wachsen lassen (suhmitlere) , und nicht 
eher, als nach eines Feindes Erlegung, die gelobte, 
der Tapferkeit geweihete Tracht abicgen. Ueber Blut 
und Beute enthüllen sie die Stirn und glauben nur 
dann erst den Preis der Geburt {^preiio nascendi) da- 
von getragen zu haben, dann erst würdig dem Vater- 
lande und der Eltern zu sein. Feigen und Unkriege- 
rischen bleibt ihre Rauhigkeit. 

Anmerkung. Die letzte Hälfte des Passus enthält ein 
blosses Raisonnement , die erste eine bestimmte Thatsache. Es 
war also bei den Chatten allgemeine Sitte, sich Bart und 
Haupthaar wachsen zu lassen , bis man einen Feind erlegt 
hatte; bei den andern germanischen Völkern geschah dies nur 
ausnahmsweise als eine privata audcnlia. Ob diese angege- 
bene Thatsache eine richtige oder falsche sein wird , sind wir 
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zu beiirtlieilen ausaer Stande, da die Liitcratur liicrüLer niclita 
sagt. 

Der Gescliichtsclireiber Taciliis (Jiistor. IV. 61) erziiblt: 
„('ivilis (der mehr erwülinte aufständisclic (iencral der Bataver) 
hatte, nach Ergreifung der Waffen gegen die Römer, ein 'bei 
diesen Barbaren gevrölinlicbes Gelübde gethan, sein goldgelbes 
Haar sirli wachsen zu lassen, welches er nun, nach der gänz- 
lichen Niederlage der Legionen , alischiiitt.” Hiernach war es 
bei den Batavern die Mode, sicJi den Bart zu rasiren und 
das Haar zu schneiden, nur in aussergewölinlichen Füllen ge-' 
lobte man sich das Haar waclisen zu lassen. Da unser Ver- 
fasser im §. 29 die Bataver ausdrücklich ein chattisches Volt 
nennt, so ist es auffallend, dass sie in Hitisicht der flaartracht 
eine Mode gehabt haben sollen, die der chattisclien ganz ent- 
gegengesetzt war. 

Unser Verfasser spricht nur von der Ausnahme,, er er- 
zählt, wie die jungen Leute gingen, die noch keinen Feind 
erschlagen hatten, das heisst wohl, noch keinen Feldzug init- 
geinai'ht hatten; aber er umgelit die Hauptsache, er sagt nicht, 
wie die Männer gingen, die schon zu Felde waren. Man fragt 
natürlich, ob diese sich den Bart ganz oder theilweise rasirten, 
ihr Haar ganz oder theilweise verschnitten ? 

Kurz abgeschnittenes Haar, wie wir es jetzt meist tra- 
gen , war — so viel wir wissen — ein Abzeichen der Un- 
freien; die freien Gallier, auch wohl die Germanen trugen 
langes, wallendes Haar, wenigstens am Hinterkopfe, welches 
auch wohl in eine Art von Zopf gebunden wurde; daher nannten 
die Römer das Oallia belgica auch comata, und hier wohnten 
ja meistens Germanen. Die Haare über der Stirn wurden 
wohl abgeschnitten oder zurückgekämint. Die Frauen werden 
das Haar, nach jetziger Mode, hinten in einen Kauz aufge- 
bunden getragen haben, denn in den germanischen Gräbern 
findet man fast stets bei den weiblichen Leichen am Hinter- 
kopfe grosse, schöne, oft geschmackvolle und künstliche Haar- 
nadeln. 

Die Männer in Germanien waren vermuthlich iin Allge- 
meinen rasirt, wie in Gallien, hier aber trug man meist einen 
Schnauz- oder Knebelbart, und so kann es auch in Germa- 
nien gewesen sein. Die Priesterschaft hatte wahrscheinlich den 
vollen Bart. 

e. Jeder Tapfere (forlissitnus quisque) trägt überdies ei- 
nen eisernen Ring, was diesem Volke schimpflich ist 
{Jgnominiosum id genti), gleichsam als Fessel (»/«cu- 
lum'), bis er durch Feindes Tod sich löst. Den mei- 
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' stcn Chatten geRlllt diese Tracht, sie ergrauen als 
solche Ausgezeichnete (cunent insignes), werden den 
feinden und den Ihrigen gezeigt (momtraii)-, um diese 
ist immer der Anfang der. Schlacht, hier ist stets das 
erste Treffen , ein neuer Anblick (fiaec prima semper 
acies, visu novo). Nicht im Frieden einmal erscheinen 
sie im sanfteren Schmucke. 

A u in e r k II n g. Der Verfasser sagt : Bei den Cliatten ist 
es scliiin])flirli (ignominiosum id genti) einen eisernen Ring 
zu tragen, aber die Tapfersten tragen ihn so lange, bis sie 
einen Feind getödtet, aber den meisten (plurimii Chattorum) 
gefällt diese Tracht, sie führen sie bis ins Alter (canent in- 
sigucs) lind dies sind die Tapfersten, die dies Zeichen auch 
iin Frieden führen. Hier widerspricht eine Zeile der andern; 
denn weiiii es ein Sdiiinjif war einen eisernen Ring zu tra- 
gen, so begreift inan niclit, warum ihn die meisten und ta- 
pfersten, bis an ihren Tod, in Krieg und Frieden getragen 
haben sollen. Solch einen plumpen Widerspruch kann inan 
dem Geschirhtschreiber Tacitns kaum Zutrauen. 

Die Litteratiir weiss nichts davon, dass die Germanen 
solche eiserne Ringe trugen, sei es als Schimpf, oder als Zei- 
chen der Tapferkeit, und der Verfasser sagt nicht einmal, ob 
sie am Finger, am Arm, oder wo sonst 'getragen wurden. In 
den Grälerii des Chattenlandes — so häufig diese sind — 
hat man, so viel ich weiss, keine solche Ringe gefunden. 

Alle keltische Völker, auch die Germanen, trugen sehr 
viele Ringe, fast alle ihre Gräber enthalten dergleichen; sie 
sind höchst verschiedenartig, Finger-, Arm-, Fuss-, Uals- 
ringe, dienten theils zum Schmuck, theils waren sie dazu 
nicht passend, mögen mehr Insignien gewesen sein; oft sind 
sie höchst künstlich und geschmackvoll gearbeitet, bestehen 
grösstentheils aus Bronze, sind auch von Gold, selten von Sil- 
ber; wie ich ausführlich Th. 1. S. 330 erörtert habe. Hätte 
der Verfasser von den Germanen und ihren Sitten nähere 
Kenntnisse gehabt, so würde er wohl etwas Specielleres über 
die Ringe derselben gesagt haben , die bei ihnen so sehr häufig 
gewesen sein müssen. Was er von den eisernen Ringen der 
Chatten erwähnt, trägt fast das Anselm einer scherzhaften 
Erfindung. 

d. Ohne Häuser, ohne Aecker, ohne einige Sorge (nuUi 
domus aut agcr aut aligua cura') werden sie (die Chat- 
ten} ernährt (a/iinfwi'} wie sie zu Jemanden kommen • 
'■ fremden Gutes Verschwender, des iiirigen V^erächter, 
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bia sie das kraftlose Alter zu so rauher Tapferkeit un- 
fähig macht. 

Anmerkung. Diesen Passus kann man unmöglich ifür 
einen Terstäudigeu halten. Nach allen Nachrichten tsareu die 
Chatten ein sehr cirilisirtes Volk, wofür auch iTire Gräber 
sprechen; sie hatten Städte , Dörfer, Fabriken, und unser Ver- 
fasser ergehet sich im vorigen § in ihrem Lobe, rühmt ihre 
Vernunft und Klugheit, redet von ihren Vorgesetzten, ihren 
Ständen, ihrer treulichen .Armee; zum Schluss aber stellt er 
sie als Proletarier dar, ohne Häuser und Aecker, ohne Sorge 
^für den Unterhalt, ohne Achtung der Habe, die sich einander 
nuszufressen trachten. Der Verfasser widerspricht so sich selbst 
und allen Nachrichten der Litteratiir. 

Unser Verfasser handelt in mehr als zwei langen §§ über 
die Chatten, spricht ausführlicher über sie, als über jedes an- 
dere Volk, gleichwohl erfahren wir über ihre Wohnsitze, ihre 
Institutionen, ihre Sitten eigentlich g«r nichts Positives von ei- 
nigem Werth, dagegen viele vage, allgemeine Redensarten; 
solche finden sich nicht beim Geschichtschreiber Tacitus, der 
stets klare Thatsachen hinstellt. 

§. 32. ' . 

a. Zunäclist den Chatten bewohnen den Rhein , der nun 
schon sicher durch sein Bette zur Grenzscheidung hin- 
rcicht, die L’slpii und TencUri. Die Letzteren excel- 
liren ausser dem gewohnten Kriegsruhm noch in der 
Kunst der Heiter- Disciplin (equestris di$ciplinae arte 
praecellunf). Nicht grösser ist bei den Chatten der 
Ruhm des Fussvolkes, als bei den Tencteren der der 
Cavalleric. So setzten cs die Vorfahren ein , so ah- 
men es die Nachkommen nach; das die Spiele der Kin- 
der, das der Wettstreit der Jünglinge, die Greise hal- 
len daran fest. Als zu der Familie, zu den Penaten, 
zu der Erbfolge gehörig, werden Pferde übergeben; 
es erhält sie ein Sohn, nicht wie sonst wohl der äl- 
teste, sondern der wildeste im Kriege und der beste. 

Anmerkung, lu diesem ganz leeren § bestehet die ■ 
zweite Hälfte aus schalen Worten , die nur den Satz umschrei- 
ben: dass die Tencteren gute Cavalleristen wären. Da der 
Verfasser gar nicht näher angegeben hat, wo die Chatten 
wohnten, so sind die Worte projeimi ChaitU auch ohne 
Werth. Der Verfasser hat bisher die Völker erwähnt, die yon 
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der Schweiz bis Holland längs dem Rheine wohnten ; wenn 
er min von den Chatten sagt, sie wohnten certi,m jam al- 
veo Rhenum quidem, terminus esse sufficiat, so scheint 
dies ohne verständigen Sinn. . Alle die vielen Worte sagen 
eigentlich nichts, als: zu den germanischen Völkern am Rheine 
gehörten die Usipii und Tencteri, welche letztere die vorzüg- 
lichsten Reiter waren. 1 Dieser letzte Satz muss dahingestellt 
bleiben, da die Litteratiir davon nichts weiss. Usipii mag das 
Volk wohl nicht geheissen haben, sondern Usipet.es ^ wie sie 
meistens genannt werden, auch vom Geschichtschreiber Taci- 
tus (Annal. 1. 51), diese aber wohnten wahrscheinlich nicht 
am Rheine, sondern mehr in Westphalen, etwa zwischen Ys- 
sel und Lippe. Die Tencteri oder Tenchteri mögen auch in 
dieser Gegend und in der Nähe des Rheines gewohnt haben. 

Ausführlich erzählt Cäsar eine Episode aus der Geschichte 
dieser Völker (hell. gall. IV. 1 — 19): sie hätten lange der 
Macht der Sueven widerstanden, denen sie zinsbar gewesen, 
dann ihr Land verlassen (eine Armee ansgesendet), zogen 
3 Jahre in Germanien herum und kamen zu den Menapiern, 
die an beiden Seiten des Rheines wohnten (nach Straho an der 
Ausmündnng des Flusses, also in Batavien), setzten über den 
Fluss lind bemächtigten sich des Landes, gilben auf die Ein- 
ladung der Gallier (von denen sie zu Hülfe gerufen sein wer- 
den) tiefer ins Land, kamen zu den Ebiironi und Condriisi 
(die in der Gegend von Trier wohnten). Die Cavallerie war 
über die Maas bis in das Land der Ambivareti (etwa bei Na- 
inur) gezogen. Cäsar rückte nun (um 55 a. Ch.) vor, aber 
in einem Vorpostengefechte schlugen 800 germanische Reiter 
(deren Hauptmasse an die Maas gezogen war) 5000 Mann rö- 
mische .Cavallerie *). Cäsar ladete hierauf die germanischen 
Häuptlinge ein, in sein Lager zu kommen, um mit ihnen zu 
unterhandeln ; hier aber Hess er sie alle festnehmen (eine ge- 
wiss sehr unedle Handlung), überfiel das germanische, sorg- 
lose Lager und die Armee ohne Anführer (angeblich zusam- 
men 180,000 Köpfe stark), die er leicht besiegte. Die Ger- 
manen zogen sich auf das rechte Ufer des Rheines zurück in 
das Land der Sigambri; diese beschloss Cäsar anzugreifen, 
schlug eine Brücke über den Rhein und ging mit seiner Ar- 
mee herüber. Hier rüstete sich Alles zur Schlacht, aber Cäsar 
nahm diese nicht an, zog sich (feig) nach 18 Tagen zurück 
und Hess die Brücke wieder abbrechen. 



*) Dieses brillante Cavalteriegefecbt kann vielleicht unserm Ver- 
fasser Veranlassung gegeben haben, die Teiicteren als die vor- 
treOliclistcn Cavalleristen darzustelleu. 
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• Wenn Hier Cäsar sagt: jene beiden /Voller hätten ihr 

Land verlassen, wären ausgewramlert, so ist das nicht wörtlich 
zu neliinen, denn der Geschichte iiarli hliehe» sie ruhig in 
ihrem Laude wohnen. Als die Gallier später wieder uiirnhig 
wurden, gingen die Germanen über den Hhein, wurden aber 
von Drusus zurückgewiesen, der um 11 v. Ch., bei der insei 
der Bataver (also etwa bei Cleve) über den Rhein in das Land 
der Usipeter, dann zu den Sigainbrern ging. Alles verheerte, 
sich dann znrückzog (üio Cassiiis 55. 32). Im Jahre 10 v. 
Ch. zog Drusus wieder über den Rhein, bezwang die Usipe» 
ter und Tencterer, ging über die Luppia (Lippe) gegen die 
Sigainbrer (die vielleicht durch die Lippe von den Usipetern 
getrennt waren), dann gegen die t herusker, bis zur Visur- 
gis (Weser), da er keinen Widerstand lai^, weil man einen ' 
solchen Zug nicht erwartete-, auch die Sigainbrer mit den 
Chatten im Kriege waren, worauf Drusus sich zurückzog und 
nur durch einen glücklichen Zufall wieder Germanien verlas- 
sen konnte (Florns IV. 12). j. 

Auch noch gegen Ende des ersten Jahrh. werden diese 
Völker in ihren alten Wohnsitzen gewesen sein, da sie bei 
dem Aufstande der Bataver unter Civilis gegen die Römer (um 
71 n. Ch .) mit thutig sind ; der Geschichtschreiber Tacitus er- 
wähnt hier die ^sipetes (histor. 111. 37) und die Tencteri 
(loe. cit. IV. 77). Etwa ein Jahrh. später mögen die gothi- 
srhen Franken diese Gegend allmählig besetzt haben, und die 
alten Namen verschwinden. * v 

.Ms nächste Nachbarn der Usipeter und Tencterer wer- 
den vielfach, auch vom Geschichtschreiber Tacitus, die Sigam- 
bri genannt, die unser Verfasser sonderbarerweise nicht er- 
wähnt, obwohl die Römer diese vorzugsweise bei ihren Feld- 
zügen in Germanien im Auge hatten. Sie werden rechts der 
Lippe gewohnt haben, etwa in dem flachen Münsterlande, 
grenzten wohl nicht an dem Rhein, und wie weit sie sich 
nördlich, gegen die Nordsee, verbreiten, wissen wir nicht. Sie 
werden zuerst von Cäsar genannt, als Beschützer der Usipe- 
ter und Tencterer; sie gehen (im Jahre 53 v. Ch.) mit 2000 
Reitern über den Rbein in das Gebiet der Eburonen; sie 
schlugen die römischen Truppen, die sich ihnen gegenüber 
stellten, griffen das sehr grosse Lager der Römer an, das sie 
erstürmt haben würden, wenn nicht Ersatz gekommen wäre,| zogen 
dann ruhig mit grosser Beute ab. 'Später waren die Feldzüge 
des Drusus vorzugsweise gegen die Sigambri gerichtet, wie im 
Jahre 10 und 11 v. Ch. Als einige Zeit später (etwa 7 v. 
Ch.) Tiberius nach Germanien kam, wurde ein Theil des Vol- 
kes durch Ueberredung und Gewalt in das frühere Land der 
Menapier (an den Mündungen des Rheines geführt (Suet. 



Digilized by Google 




113 






Aiig. 2. 1). Sirabo erwähnt gie mehrere Male, bemerkt, 

wie sie im Lande der Menapier angesiedelt worden, zählt sie 

aber auch unter den Völkern auf, die am Meere wohnten; 

sagt später: von der Germanen wohnen, wie ich sagte, die 

nördlichsten am Meere, die bekanntesten dort sind die Su- 
gamliren und Ciinbren. Der Geschichtschreiber Tacitiis er- 
wähnt sie nur ganz beiläufig (Annal. 12. 39); Ptoleinäus setzt 
sie an den untern Rhein zwischen die liuaoctcri (ßructerer) 
und Sucvi Longobardi. 

Der Name Sigainbri muss noch in der spätem Zeit be- 
rühmt gewesen sein, denn die gothischen Franken nannten 
sich auch Sicamhri, weil sie das Land der Sicambrer erobert 
halten, ihren Staat politisch fortsetzten, wie sie sich auch Cha- 
inavi und Ainpsivarii nannten. 

Die Autoren schreiben: Sigainbri, Sicambri, Zonyd/jßQot, 
^ovy.a/ißQOi ; das Wort wird immer ein zusammengesetztes sein, 
aus Si und Cambri. Cambri und Cimbri sind Namen für 
dasselbe Volk, das in Germanien Cimbri, in Britannien Cam- 
bri hiess. Im Wälischen sind sy und cy sehr häufige Prä- 
fixe; cjj hat die Bedeutung des englischen com und con; sy 
bedeutet „das ist”, auch das Verbum „sein”. .S'»- fa/nfiri könnte 
man im Lateinischen wohl übersetzen mit Concambri, bedeu- 
tet wohl ein A'ülk, das auch zu den Cambri oder Cimbri ge- 
hörte. 

Germanien wurde in seinem höheren Theile (in Ober- 
teutsclilaud) von den snevischen Völkern, in dem flachen i 
'J'heile (Niederteutschland) von den cimbriseben Völkern (wä- 
läichen Kelten) bewohnt, deren Heimalh eigentlich die Kü- 
stengegenden waren , von wo sic sich mehr oder weniger nach 
dem Inneren ausbreiteten; in Wesiplialen mögen sie sich bis 
zur Lippe ausgedehnt haben, wo sie mit den snevischen Völ- 
kern in Contact kamen , die ihnen feindlich gegenüber stan- 
den. Diese, von den Küstengegenden entfernt wohnenden 
Ciinbern mögen Sicambri genannt sein , dies scheint mir we- 
nigstens wahrscheinlich. 

Plinius erwähnt nicht die Sicambri, aber indem er die 
Völker Gerinaniens in 5 Gruppen bringt (Histor. nat. IV. 28), 
nennt er als die dritte die Istaevoncs (zwischen Weser und 
Rhein wohnend) und sagt: quorum pars Cimbri mediterra- 
tici, als welche wohl diejenigen Cimbri bezeichnet w'erden, 
die entfernt von der Küste und ihren eigentlichen Stainmgcnos- 
sen, mehr iin Innern des Landes wohnten, wie es bei den 
Sicambri der Fall war, die wohl von jenen nicht verschieden 
sein mochten; nach keltischer Sprachweise hiessen diese viel- 
leicht Sicambri, nach römischer Cimbri mediterranei. 

Keferstein , kclt. Atlrrth, III. BH. 1. Ablb, 8 
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Unser Verfasser nennt in §. 8 als ein nicht gerinnnisclies 
Volk die Gamhrivi, die der I.iiteratiir gänzlich unbekannt sind: 
ob man sie auf die Gamabriiiini beziehen kann , die Sirabo zu 
den unbedeutenden Völkern Gerinaniens rechnet, muss dabin 
gestellt bleiben; ein Zusammenhang mit Sigambri könnte viel- 
leicht möglich sein. 

< 5 . 33. 

Neben den Tcnctcrcn traf man einst die Br ucler i , jclzt 
sollen hier die CA am «171 und Angrivarii eiiigewaii- 
dert sein, nachdem die Brucieri vcrlriebeir und mit 
Zustimmung der Nachbarvölker ganz vertilgt wurden, 
sei es ans Hass des Stolzes {superbiitc odio), oder aus 
Lockungen der Beute, oder aus Gunst der Götter 
gegen uns; denn diese neideten uns nicht einmal 
das Schauspiel der Schlacht (ne spcctaciilo gui~ 
dem proelii imidere); über 60,000 fielen, nicht 
durch römische Waffen und Geschosse, sondern, was 
herrlicher ist, zur Lust und Augenweide (f/uod tnag- 
ni/iceniiiis est, ohleciaiioni ocidist/ue cecidenuit'). O 
möchte — so flehe ich — unter den Völkern, wenn nicht 
Liebe zu uns, doch Hass unter ihnen bleiben und dauern. 
Nichts kann, bei dem drängenden Schicksal des Kelches, 
das Glück Grösseres leisten, als Zwietracht der Feinde. 

Anmerkung. Der Verfasser erzählt liier: wie die Oa- 
mavi und Angi ii arii in das Land der Brucieri eingefallen, 
60,000 Menschen niedergemaebt, Herren des Landes geworden, 
und macht nun viele Redensarten darülier, wie vorlrelFlii'h es 
wäre, wenn sich die Feinde Ruins unter einander aufrieben; 
er sagt aber nicht — wie wohl ein verständiger Schriftsteller 
gethan hätte: wo diese Völker wohnten, zu welcher Zeit dieses 
Schauspiel (spectaculum) statt gehabt und welche Motive dazu 
gewirkt haben mögen. Von dieser angeblichen Vernichtung der 
Brucieri weiss die übrige Litteratur gar nichts, sie wird auch 
wohl eine blosse Cbiinäre des Verfassers sein, der wahrschein- 
lich ein ganz anderes Factum confns auf die Rructerer anwen- 
dete, wie ich gleich darziilcgeu suchen werde. 

Nach Ptolemäus wohnten die Brucieri (BoraaxTfQoi ge- 
nannt) in Niederleiitschland , und zwar die grossen Brucieri 
von der Ems nach dem Rheine zu, die kleinen aber zwischen 
Ems und Weser, also eiwa in Ostfriesland, Oldenburg, West- 
phaleu. Strabo (7. 1.} erwähnt: Dnisus habe ihre Sebitfe 
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auf der Eins (^masiua) besiegt, und bald darauf: die Lupia 
(die Lippe in Westphalen), diirrlifliesse das Land der kleinen 
Brvcteri (ßQovxrsoof, Bovxtsqoi). 

Die Kriege der Römer gegen die Germanen worden meist 
in dieser Gegend, zwischen der Lippe, Ems und Weser ge- 
führt, daher werden auch die Bructeri von den Autoren oft 
genannt, aber sie scheinen kein politisch wichtiges Volk gewe- 
sen zu sein , es wird nichts Wichtiges von ihnen berichtiget. 

Nach dem Geschichtschreiber Tacitus (Histor. IV. 61) 
stammte die Priesterin Velleda aus dem Volke der Bructerer, 
wo sich ihre Herrschaft weit erstreckte (iate imperitabat)^ 
und zu ihr schickten die Römer Gesandte (etwa um 70 n. Ch.) 
und hier wird von einer Vertilgung der Bructerer nichts ge- 
sagt; auch noch in viel späterer Zeit werden sie von den rö- 
mischen Autoren erwähnt (s. die angeführten Stellen in Uk- 
kert’s Germania 1843 S. 383). Noch zu Ende des 7. Jahrb., 
berichtet Beda (V. 12), dass sie von den Sachsen besiegt wä- 
ren; durch das ganze Mittelalter wird ein pagus Boroctra, 
Borathra, zwischen Lippe und Ruhr gelegen, oft angeführt, 
dessen Name im Zusammenhänge mit den Bructercrn stehen wird. 

Sucht man nach einer Etymologie des Namens Bructer, 
so kann man ihn in Zusammenhang bringen mit brwg im Wä- 
lischen, was Aue, Wald bezeichnet, und annehmen: die Bruc- 
terer hätten in den waldigen Gegenden um die genannten 
Flüsse gewohnt^ nicht in den sandigen Heiden, an denen jene 
Gegend reich ist. Aber alle solche Etymologien von Volksua- 
nien haben nur sehr geringen Werth. 

Der Geschichtschreiber Tacitus redet (Annal. 13. 55) von 
gewissen Läuderereien dicht am Rheine, aber auf germanischem 
Buden, welche die Römer unter ihre Hoheit genommen hatten 
und zum Nutzen ihrer Soldaten, wenigstens zeitweise, bebaueten; 
diese Felder wollten die Frisii einnehmen, (59 n. Ch.), was 
aber die Römer nichts zugaben; nun — heisst es — kamen 
die Anisibarii , ein starkes Volk nicht sowohl wegen seinei 
Menge (^gens validior, non modo sua copia), sondern mehr 
noch durch das Mitleid, das die benachbarten Völker für sie 
hegten , weil sie von den Chancen vertrieben waren, und baten 
die Römer um AVohnsitze in diesem Landstriche, den früher 
Chamaver, dann Tnbanten und Usipier bewohnt hätten; dies 
schlugen die Römer ab; nun wollten die ^nsibarii das Land 
mit Gewalt nehmen, riefen die Bructerer, Tencterer und andere 
Völker zu Hülfe; da aber die Römer diesen mit Krieg drohe- 
ten, zogen sie ihre Hand von den Ansibariern zurück, diese 
gingen darauf zu den Usipiern und Tubanten; auch hier ver- 
trieben, zu den Chatten, endlich zu den Cheruskern. So, als 
Fremdlinge, Bettler, Feinde, auf fremdem Boden lange herum- 
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irrend, ward endlich das junge Volk niedergemacht, das alle 
als Beule vcrtheilt. 

Diese ^nsibarit, die in der Litleratur gar nicht weiter 
erwähnt werden, mögen ein nichtsnutziges Gesindel gewesen sein, 
da sie Niemand aiifnehmcn will. Im Wülischen heisst ansj/- 
berw nichtsnutzig, roh, womit rielluicht der Name u4naiba- 
rii in Verbindung stehen könnte, die wohl auf keinen Fall ein 
eigentliches Volk waren. 

Diese Vertilgung der Ansibarii, wie sie der Geschicht- 
schreiber Tacitns erzählt, hat olfenbar vollkoromne Aehnlichkeit 
mit der Vertilgung der Bructerer, wie sie unser Verfasser er- 
zählt, die aber otl'enbar irrig ist; wahrscheinlich hat unser Ver- 
fasser jene Geschichte beim Excerpiren oder Lesen ganz ver- 
confusst, setzt statt der Ansibarier die Bructerer 

Die Chamavi, von denen unser Verfasser nicht sagt : 
woher sie gekommen, sondern nur: dass sie in das Land der 
Bructerer eingewandert wären, kommen in der klassischen Lit- 
teralur nicht weiter ror, als in der eben erwähnten Stelle des 
Gcschichtschreihers Tacilus (Hislor, 13. .55), wo der Anführer 
der Ansibarier den Körnern sagt: den streitigen Landstrich hät- 
ten früher schon Chamavi und Tubanli besessen; diese Stelle 
scheint unser Verfasser auf die angegebene .\rt verdrehet zu 
haben. Erst in der spätem Zeit werden die Chafiiavi wieder 
genannt, meist in Verbindung mit den Franken, so von Aiiso- 
nius (lebte um 379 n. Ch.) ; Kaiser Julian griff (3ö8 n. Ch.) 
die Chamavi am Rheine an, da, wo er sich spaltet, und trieb 
sie über denselben zurück; auf der Peutingerschen Tafel (et- 
wa aus dem. Anfänge des 3. Jahrh.) stehet £Ia/at>fa gegenüber: 
Chamavi qui et fvanci, und weiter den Fluss herauf, bis 
Cöln gegenüber: Francia. Zu dieser Zeit wird dieser Theil 
Germauiens von den gothischeu Völkern besetzt gewesen sein, 
die sich zum Theil nach den unterjochten Völkern nannten, 
deren Staaten sie fortscizten, im Allgemeinen Franci genannt 
wurden. 

Die Angrivarii, von denen unser Verfasser sagt, dass 
sie ebenfalls in das Gebiet der Bructerer eingewandert wären, 
erwähnt der Geschichtschreiber Tacitus mehrmals (Annal. II. 8 
und 19) in dem Feldzuge des Germanicus gegen die Germanen 
vom Jahre 16 n. Ch., wonach sie westlich und östlich der We- 
ser gewohnt haben werden, Nachbarn der Cherusker waren, 
und sich nun den Römern unterwarfen (cit. loc. 22). Nach 
Ptolemäus wohnten die AYyQioväqiot zwischen Elbe und Weser. 

Im Mittelalter werden oft die Angrivarii Engem ge- 
nannt, die zwischen den (gothischen) Ost- und Westfali an 
der Weser wohnten; es gab ein Herzogthum Engem ; es giebt 
noch eine Stadt Engem, unweit Herford zwischen Minden 
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und dem Teutoburger Walde. Ob diese teutschen Engem mit 
den germnniscben Angrivarii in Verlnndung stehen, muss da- 
hin gestellt bleiben , ist aber nicht unwahrscheinlich. 

§. 34. 

a. Die Dulgilihn und Chasuar ii wohnen im Rücken 
der Angrivarii und Chamavi, uraschliessen auch an- 
dere, nicht weiter erwähnte Völker; vor der Stirn ha- 
ben sie Friesen (« fronte Frisii excipiuni'). 

Anmerkung. Jene beiden Völkerschaften sollen woh- 
nen zwischen den Friesen und den Agrivariern und Chamaven, 
die in das Land der Bructerer gewandert waren; ganz unver- 
ständlich ist aber der Satz: cludunt aliaequc gen es haud 
perinde memoratae\ denn von ganz unbekannten Völkern 
kann mau auch nicht wissen wo sie wohnen. Die Dulgibini 
und Chasnarti , die hiernach in Kiederteutschland wohnten, 
in der Gegend, welche die Römer oft durchzogen, werden in 
der ganzen Litteratur gar nicht genannt; nur rtoleiriiius hat 
zwei' ähnliche iNamen für kleine, unbekannte Völkerschaften, 
die aber nichts weniger als Nachbarn waren: die Diilgumnii, 
die etwa zwischen der Weser und Leupliana (etwa Lüneburg 
oder vielmehr die Saline Suite) und die Casuarii die über 
den Quellen der Ems wohnten, also tief in Westphalen, etwa 
bei Uainm. 

b. Der Name Frisii majorcs und minorcs ist nach 
dem Alaasc der Macht ; beide Nationen werden bis au 
den Occan durch den Rhein vorn bedeckt, auch um- 
geben sic ungeheure Seen (lacns'), die sogar mit rö- 
mischen Flotten beschilTt werden. 

A n m e r kju n g. Kein .Autor erwähnt — so viel ich weiss — 
die Eintheilung der Friesen in majores et minores , die hier 
als zwei nationes aufgestellt werden, aber die benachbarten 
Chauci theilen sich in majores et minorcs i bei diesen be- 
merkt unser Verfasser diese Fäntheilung nicht, aber bei den 
Friesen, wo sie nicht existirt haben wird. Lacus ist Sumpf, 
Landsee , aber offenbar redet der Verfasser von den Meeres- 
buchten , die von Flotten beschilft wurden. Der Rhein bildete 
auch wohl nicht die Grenze der F’riesen; Plinius (IV. 14) spricht 
über die Wohnsitze der germanische^ Friesen, die hiernach 
meist in Holland lagen, und war selbst in dieser Gegend, er- 
wähnt auch (IV. 17) Frisibones in Gallien. Ptoleroäiis nennt 
das Volk Phrgsii und setzt es zwischen Rhein und Ems. 
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Die Frisii, von denen unser Verfasser gar nichts sagt, 
werden ron dem Gescliichtsclireiber Tacitus melirfarh erwiiliiit 
(Annal. IV. 72, .XI. 19; Histor. IV. 16), sie waren den Römern 
sehr wohl bekannt, auch lange befreundet und entrichteten 
einen kleinen Tribut an Ochsenliäutcn ; aber 28 n. Ch. schüt- 
telten sie diesen ab, beliielten seit dieser Zeit die vollste Frei- 
heit; bei der Empörung des Civilis in Gallien (um etwa 70 n. 
Ch.) agirten sie mit zuerst gegen die Römer (Tacit. hist. IV. 
16), was aber für sie ohne Folgen gewesen zu sein scheint. 

Nun verstummt die Geschichte; aber ohne Zweifel wer- 
den seit dem .2len oder 3ten Jalirhundert gothiscbe Stämme 
unter dem Namen der Franken, die sich selbst auch Sigambri 
nannten, siegreich in das friesische Land eingezogen sein. Wie 
Spuren der Geschichte beginnen, war Friösland während des 
des 9. Jahrb. grösstcntheils in der Gewalt der gothischen 
Normannen , die von hier aus Seeraub trieben , und sich wohl 
grossentbeils mit dem friesischen Volke amalgainirt haben. 

Die germanischen Friesen , wie die benachbarten Cbauken 
und alle Völker um die Nordsee, werden der keltischen und 
zwar der wäliseben Nationalität angehört haben, wofür schon 
die Steininonumente und Altertbüiner sprechen (s. Th. I. S. 
361). Obwohl nun schon früh die gothischen Völker in das 
Land kamen , so scheinen diese doch weniger Einfluss auf die 
sesshafte Einwohnerschaft ansgeübt zu haben, als im übrigen 
Germanien, wenigstens haben die Friesen von der altkeltischen 
und wälischen Verfassung mehreres bis in die späte Zeit conser- 
virt als alle andern germanischen Völker, und das gothiscbe 
Feudalwesen ist am wenigsten eingedrungen. Sehr lange ha- 
ben die Friesen auch eine eigentbümliche Sprache behalten; 
denn das Altfriesische wurde erst im 13ten Jabrh. von dem Platt- 
teutschen verdrängt. Diese altfriesiscbe Sprache , von der sich 
schriftliche Reste erhalten haben, enthält verinntblicli viel kel- 
tische Elemente , aber ich habe noch nicht Gelegenheit gehabt, 
auch nur einen Blick in dieselben zu werfen. 

Die eigentlichen frisii wohnten links der Ems bis zur 
Süder-See; das Land rechts der Ems bis zur Elbe hatten die 
ganz verwandten Chauci inne, deren Wohnsitze jetzt Friesland 
bilden; das heutige Holland, wo die Grafen von Holland erb- 
lich wurden, bildete früher Westfriesland, wo auch friesisch ge- 
sprochen wurde. “ 

Die Franken vereinigten zwar unter Pipin 689 den west- 
lichen Theil und unter Carl dem Grossen 804 den östlichen 
Theil mit Francia und setzten Grafen ein, allein auf das Land 
und seine Institutionen, besonders auf das jetzige Friesland, 
wird dies keinen wesentlichen Einfluss gehabt haben; mehr 
wohl wirkte die Stiftung des ßisthumes Utrecht 696, und die 
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Dntintn" ficsselhen (72 i) mit grossem Landgebiete, liesonders 
auf die Einriilirnng des Cliristentliiiines. Holland und Seeland 
iialiincn allinälilig fränkische liistitiitionen an, nicht so Oslfries> 
laiid. Hier erhielt sich das altkcitischc Wesen; hier vereinig- 
ten sich im lOten Jahrhundert 7 friesische Provinzen unter 
dem Namen der 7 Scelande , als eine Conföderation nach alter 
Weise zu einem freien selbststiiiidigen Staate, der durch allge- 
meine Landtage ziisammeugehallen wurde, was bis zuin 14ten 
Jahrh. dauerte. Wie bei den wälischen Kelten, gab es keinen 
privilegirten Adel, sondern jeder freie Gutsbesitzer, auch der 
kleine, oder der Bauer, hatte gleiche politische Rechte. Die 
allgemeinen prdilischen Angelegenheiten des Landes wurden 
geleitet durch Depulirte aller freien Gutsbesitzer, der Bauern, 
des Adefs und der Geistlichkeit, auf dem allgemeinen Landtage 
zn Pfingsten jedes Jahres, abgehalten auf einem Hügel unweit 
.knrich, bekannt unter dem Namen U p st al l s boom , wohl 
zusammenhängend mit yitawl (W.), slol (G.), der Stuhl, Ge- 
richtsstuhl. Diese uralte Verfassung nahm seit etwa 1327 einen 
andern, mehr gothischen (leutschen) ("liarakter an; die Geist- 
lichkeit und die Häuptlinge suchten die Freiheit der kleinen 
Grundbesitzer (Bauern) zu vernichten, diese zu bedrücken. 
Die Gesell woriien , welche die Justiz üblen, modificirten sich, 
hörten allmählig fast ganz auf, während sich eine Art feudali- 
stischer Adel mit Vasallcnthiim nach gothisch - teutscher Art ent- 
wickelte, dem es aber doch nicht gelang, den Stand der klei- 
nen freien Gutsbesitzer zu unterjochen; 1453 wurde ein Re- 
gent, eine gräfliche Regierung anfgestelll, doch konnten die 
Grafen nichts thiin ohne die Landstände, die, neben Adeligen, 
ans Bürgern und Bauern bestanden; die uralten Rechte und 
Institutionen wurden wenigstens grossentheils erhalten, auch 
durch das Concordat von 1599, aligeschlussen zwischen den 
Fürsten und Landstuiiden, welches bis in die neuere Zeit als 
Fundamentalgesetz galt. Später, 1690, erhielten die friesischen 
Fürsten Sitz und Stimme auf dem tentschen Reichstage. Seit 
etwa der Jlitte des 15. Jahrh., unter der gräflichen Regierung 
verlor sich allmählig die allfriesische Sprache, wurde durch die 
plattleutsche verdrängt, starb im 12. Jahrh. ans. Erst seit die- 
ser Zeit wurden grosse steinerne Häuser und feste Burgen aiif- 
' geführt, bis dahin durfte kein Haus — mit Ausnahme der 
Kirchen und Klöster — von Stein und höher als 12' unter 
das Dach erb.inet werden , was wahrscheinlich allgemeine Sitte 
bei den wälischen Kelten war, daher wir keine Spuren von 
Häusern ans jener alten Zeit finden. -Während nach dieser 
kelto- friesischen Verfassung jeder freie Gutsbesitzer gleich be- 
rechtigt war, keinen höher Berechtigten über sich »erkannte, 
so ging die gothische (^später teutsche) Verfassung von dem 
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entgegengesetzten Priucip aus, wo Alles sich einem Uöhcrn 
unterordnet, dem Kaiser, Grafen, Kdelinann, durch den Lehns- 
nexus verbunden ist. 

^ Diese altfriesische Verfassung, welche die reinste germa- 
nische sein wird, auf welche das gothisclie Wesen am wenig- 
sten influirte, ist aber ihrem Grundwesen nach gewiss die rein 
keltische, und zwar die der walischen Kelten; .von hohem wis- 
senschaftlichen Interesse wäre es gewiss, did altfriesisclie und 
altwälische Verfassung mit einander zu vergleiclien, beide wür- 
den sich gegenseitig erläutern, das Kelteuthiim der Germanen 
würde sich am besten bierdurch documentiren ; die Friesen, 
mit ihrem Alangel an Städten, widerstanden am längsten dem 
gothisch-teiitschen Wesen, bewahrten am meisten die kelto- 
gerinanischen Institutionen , in ihren Adern lliesst vielleicht das 
reinste germanische Blut. 

b. Selbst auch den Occan haben wir dort versucht (illu 
ieniavimus) , und das Gerücht gehet, dass dort noch 
columnite Ilerciilis vorhanden wären ; — ob Hercules dort 
war, oder ob wir nur gewohnt sind, was irgend gross 
ist, ihm zum Huhme anzurcchnon. An Kühnheit fehlte 
cs weder dem Drusus noch Gcrmanicus, aber der Ocean 
hinderte, in ihm selbst (in se) und über den Hercules 
Untersuchungen aiizustcllcn (inquiri')', nach diesem 
versuchte cs Niemand: man hielt es für frömmer und 
ehrerbietiger (saiiclus et reccrentius) , die Thatcn der 
Götter zu glauben, als zu untersuchen. 

Anmerkung, fiesem confusen Passus sieht man es fast 
an, dass er mit der Intention geschrieben ist, unklare Worte 
zu sagen ; beim besten Willen dürfte es nicht möglich sein, 
einen verständigen Sinn hinein zu bringen. Gewiss gingen 
Drusus und Germanicus nicht deslmlb nach Germanien , um 
über die Columnac Ilcrculis Untersuchungen anzustelleii. 
In §. 3 wird Hercules bezeichnet als primua omnittm viro- 
rutn fortium, hier, als ein Gott, dessen Thaten man glau- 
ben (credere), nicht wissen (scirc) soll; auch hat das s««- 
ctius ct reverenlius einen etwas christlichen Anstriclt. 

§. 35. 1. 

a. So w«vt keuueu wir Germanien nach Westen hin (in 
Occidentem'). Nach Milleruacht tritt Gormauicu in einem 
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grossen Bogen zurück (üi Septentrionem ingettti flexu 
redit). 

Anmerkung. Dies ist gar nicht der Fall. An der fort- 
laufenden Nordküste, wo die Frisü wohnen, ist auch das 
Land der Chaitci, das der Verfasser eben beschreiben will. 

b. Zuerst erstreckt sich an der Seite aller erwähnten 
Volker (omniutn (/ms exposui gentium lateribus obten- 
diiur^ das Volk der Cliauci, obwohl es bei den Frie- 
sen beginnt und einen Thcil des Ufers einnimmt, bis 
cs sich den Chatten anschmiegt (sinuefitr). 

Anmerkung. Ueber die Wohnsitze der Chauken wird 
hier auf das undeutlichste geredet ; wenn es heisst: dieses Volk 
oinnium (jua» exposui gentium lateribus oblenditur , so 
kann dies nur heissen : sie wohnten zur Seite der Helvetier, 
Bojer und anderer bis zu den Friesen erwähnten Völker; was 
ulienbar falsch ist, da die C/iauci nur ein kleines Küstcnvolk 
im heutigen Ostfricslaud und Oldenburg waren. 

c. Die Chauci besitzen nicht allein einen so ungeheuren 
Landstrich, ' sondern crftkllcn ihn auch. Dieses Volk 
ist unter den Gerroatieii das edelste (nobilissimtis') und 
will seine Grosse -gern durch Gerechtigkeit schützen. 
Ohne Begierde, ohne Ohnmacht (_sitte cupiditate, sine 
impoientiä) sind sic ruhig und abgesondert, rufen keine 
Kriege herbei, verheeren nicht durch Raub und Plün- 

‘ derung. Es ist der vorzüglichste Beweis ihrer Tapfer- 
keit und Stärke, dass sic durch Ungerechtigkeiten 
nicht nach Oberherrschaft streben. Doch fertig sind 
die Waffen von Allen, und, wenn es die Verhältnisse 
fordern, ein Heer; sic haben am meisten Männer und 
Pferde, und wenn sie ruhen, denselben Ruf (plurimum 
virorum eguorutm/ue, et f/uiescentibiis eadem fama')i 

Anmerkung. Die Chauci waren oliiie Zweifel ein in 
politischer Hinsicht unbedeutendes Volk an der Nordküste von 
Germanien, nach Ptulemäus wohnten die tnajores zwischen 
Elbe und Weser, die minores zwischen Weser und Ems. Vel- 
lejus erwähut: Kaiser Tiberius habe (wohl Unter Gcrmanicus 
14 — 16) die naliones Cauchorum gedemüihiget; der Ge- 
schichtschreiber TacitiS erzäht (Auoal. XI. 18) : leichte Schiffe 
der Chauken , wären unter Commando eines gewissen Ganna- 
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scns, (47 n. eil.) Hilf R.nil) an die gallisclie Küste gekommen, die 
sie verliecrlen ; der dortige röinisclie General C^orbulo brachte 
auf dem Rheine eine Flotte znsninincn, mit welcher er den 
Gannasciis schhtg; worauf die Z'V/*//, die vorher gegen die Rö* 
- iner aiifslützig gewesen (s. cit. lor. IV. 72), Geisselii gaben; 

nun schickte der C’orbiilo zu den Chauci majnren , liess sie 
' zur Unterwerfiing antlordern und dabei heimlich den Gannascits 
tödten, machte auch Anstalt in (lermanicn einznrürken, erhielt 
aber vom Kaisor Claudius, der seht Verfahren nicht billigte, 
deji Refelil, sich ziiriick zu ziehen. 

Plinins erwiilint die Chauci als Inselbewohner (Histor. nat. 
IV. 2H) und erzählt (cif. loc. XVI. 1); „Im Norden habe ich 
die Chauci, die sich in majores und minores tbeilen, mit 
Augen selbst gesehen. Hier überflntbet der Ocean 2 mal in 
24 Stunden einen unermesslichen Landstrich, so dass man 
nicht weiss, ob die (iegend zum festen Lande oder znm Meere 
gehört. Ein armseliges Volk (misera geus) wohnt auf 
hohen Hügeln oder aufgeworfenen Erdhaufen, auf welchen ihre 
Hätten in einer Höbe stehen , welche die höchste Fluth nach 
der Erfahrung nicht erreicht. Wetin das Wasser die umliegende 
Gegend bedeckt, sehen sie wie schilfende aits, und wenn es 
sich wieder verläuft, scheinen sie SchiflFbruch gelitten zu- ha- 
ben , und machen Jagd auf die Fische in der Gegend ihrer 
Hütte. Sie sind nicht so glücklich, dass sie Vieh halten und 
von Milch leben können , wie ihre Nachbarn , weil weit und 
breit alles Gesträuch gleichsam vertrieben ist. Sie flechten aus 
Seegras und Rinsen Netze zum Fischen, und trocknen den mit 
Händen geformten Torf mehr beim Winde als an der Sonne. 
Mit solcher Erde kochen sie ihre Speise. Regenwasser, das 
sie vor ihren Wohnungen in Gruben mifbewaJtreu, ist ihr ein- 
ziges Getränk. Sollten diese Völker heute von den Römern 
überwunden werden, möchten sie sich doch für Sclaven halten. 
Einen andern Gegenstand der Bewunderung geben die grossen 
Wälder in Germanien, die höchsten findet man in der Nkhe 
der Chauci." 

Diese Beschreibung von Plin. ist ganz richtig; noch jetzt 
finden sich solche Dünen -Bewohner in jener Gegend, wie auf 
der Insel Nesserland, gegenüber von Emden (s. Arends 
Ostfi;iesland uüd Jever I. S. 282). Ihre Dünen sind nicht hoch, 
ihre Häuser stehen auf Erdhügeln — Warff genannt — und 
in der Erde, welche das Dach herührf. Beim TVordwestwinde 
wird die ganze Insel von Wasser überfluthet, was öfter wo- 
chenlang anhält; dennoch sind die Einwohner froh und zu- 
frieden. ~ 

Die Chattei waren uffenbar die Stra®dbewohner, und wenn 
sie sich auch so weit erstreckten, als jetzt Friesland und 01- 
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deiil)urg reiclit , was gar nicht der Fall gewesen sein wird , so 
waren sie, schon dem natürlichen Verhältnisse nach, ohne po- 
litische Wielitigkeit. Wenn nun unser Verfasser diafee armen 
Strandbewohner, diese g(^ns misera nach Plin., als eine sehr 
grosse lind die edelste Nation der Germanen darstellt, die einen 
ungeheuren Landslricli nicht allein besitzt sondern auch ganz 
erfüllt, deren Heer stets gerüstet ist, die in Germanien am 
meisten Männer 'und Pferde haben, so kann dieses doch wohl 
nur ein Scligrz , eine Ironie oder Schnurre sein. Aber Alles, 
was sonst noch gesagt wird, hat auch keinen rechten Sinn, 
wie: sine cupnlUate ,■ sine impolenlia , quieti et secreli 
sunt. 

§. 36. 

a. Den Chauken und Chatten zur Seite, genossen die C/ie- 
rusci unangegriflen eines zu lauge dauernden und 
‘erschlaffenden Friedens; dies war mehr angeiichin als 
sicher, weil •zwischen Uebermüthigen und Kräftigen 
die Uuhc trügerisch ist; wo dfe Faust entscheidet, sind 
3Iässigung und^Rechtschaffeuheit Beinamen des Vor- 
herrsehenden. So heissen die einst guten und billigen 
Cherusci jetzt Feige und Thoren; das Glück der sie- 
genden Chttiii wird diesen als Weisheit angerechnet. 

Anmerkung. Dieser ganze Passus ist doch wieder ein 
Kliiigklang von leeren Worten, ohne verständigen Sinn. Da 
der Verf.isser die Wohnsitze der Chauken und Chatten nicht 
näher bezeichnet hat, so weiss man nicht, wo die Cherusker 
— ihnen zur Seite — zu suchen sind. Weil die Cherusker 
in einem zu lange dauernden Frieden gelebt haben, nennt man 
sie Felge und Thoren, aber die Geschichte berichtet von fast 
steten Kriegen mit den Römern. Von dem erwähnten Glück 
und Siegen der Chatten ist nichts bekannt. Im folgenden Pas- 
sus heisst es: mit hereiögezogen in den Sturz der Cherusker 
sind die i*osi (^Iracti ruina Cheruscortim et Fosi)\ allein von 
einer solchen ruina Cheruscorttm wird nichts gesagt und die 
Geschichte weiss nichts davon. 

Die Cherusci, mögen in der Wesergegend gewohnt haben ; 
wie weit aber ihr Cheruscia ging, stehet nicht wohl zu er- 
mitteln ; Ptolemäus setzt sie ziemlich in die Mitte von Teutsch- 
laiid, am Fiiss’ des Melibocus, worunter der Harz und die be- 
nachbarten Gebirge verstanden sfciu mögen; die Cäsar (bell, 
gall. VI. 10) wohl als den Wald Bacenis bezeichnet, der 
Cherusker und Sueven trennt. 
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Die Cherusci spielen in den Kriegen der Römer gegen 
die Germnnen stets eine vriclitige Rolle und sie werden von 
dein Gescliichtsclireiber Tnciins häufig genannt (wie Annnl. 1. 
56, 59, 60, 63; Histor. II. 19, 14). Als Drusns iin Jahre It 
V. Ch. über den Rhein ging, ühcrwand er die Usipeter, die 
Sigainhrer, kam his zur Weser in das Gebiet der Cherusker, 
zog sich dann unter hedeutendcin Verlust zurück; im Jahre 9 
zog er wieder nach Cf eruscia, ging über die Weser bis zur 
Elbe und starb auf dem Rückziigc; im Jahre 5 scheinen die 
Römer wieder bis zur Elbe gekoininen zu sein, lin Jahre 10 
n. Ch. hatte Variis den Kern des römischen Meeres nach Ger- 
manien, vorzugsweise gegen die Cherusker und ilire Verbün- 
deten geführt, wo es von Arminiiis, wahrscheinlich iin Dctinol- 
dischen und Paderbornischen , in einer mehrtägigen Scblaclit 
geschlagen, fast ganz vernichtet wurde. Im Jahre 15 n. Cb. 
zog Gennaniens wieder gegen die Clierusker, lieferte dem Ar- 
niinius eine zweifelhafte Schlacht und zog sich zurück. Raid 
darauf kamen die Cherusker in einen Krieg mit den Marko- 
mannen unter Marobodns, der für sie glücklich endete (Tacit. 
Annal. II. 45). Arminius, der die Macht Iiatte, fiel bald durch 
Intriguen, zog sich zu den Römern zurück; sein Rruderssohn 
Italus, io Rom erzogen, wurde (47 n. Cli.) an die Spitze der 
Regierung gerufen, später verjagt, durch die Longobarden 
wieder eingesetzt. Später (84 n. Cb.) wurde der Fürst der 
Cherusker Cbarimerus, wegen seiner Freundschaft mit Rom, 
vertrieben, zurückgerufen und wieder vertrieben, erhielt vom 
Kaiser Domitian Unterstützung an Geld (Dio Cassius 67, 5). 

Nun erlischt der Name Cherusker; in ihrem Lande wer- 
den nun Ostfali, überhaupt Sa.voncs, gewiss gothische Völ- 
ker, genannt, die nicht ohne Kampf, hier einggzogen sein mö- 
gen^ von denen wir aber gar nichts wissen. .Als nach Verlauf 
von etwa 6U0 Jahren die Geschichte wieder beginnt, ist Alles 
teutsch. * 

Allen Nachrichten nach lebten die Cherusker, iin Laufe 
des ersten Jahrhunderts, selbst früher und vermuthlich auch 
später, fast in beständigen Kriegen; wie nun die Germania 
aller Gesclüchte Hohn sprechen und s.agen kann: dass sie nie 
angegriffen wären, einen zu lange^ dauernden , erschlaffenden 
Frieden genossen hätten, das begreift man nicht wohl. 



b. Mit iiinclngczogcn in den Sturz der Cherusker sind 
die Foai, ein angrenzendes Volk; im Unglücke — wie 
billig — Genossen, da sie iin Glück dio kleinern waren 
(cum in secundis minores fuissent'). 
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Anm erkling. Von der ruina Cheruscorum weiss die 
Gescliiclite zur rdinischen Zeit nichts, niid der rnisonnirendc 
Scliluss dieses Piissiis giebt keinen rccliten Sinn. Kin Volk 
Fosi kennt — so viel ich weiss — die Litlcratiir gar nicht, 
vielleicht ist es ein blosser Spass des Verfassers, wenn er ein 
solches anführt. 

§ 37. 

a. Denselben Busen (sinitm') Germaniens behaupten, zu- 
nächst dem Ocean, die CAmbri, jetzt ein kleiner Staat 
[civiias"), aber gross an Htihm. Als weite Spuren des 
alten Rufes bleiben an beiden Ufern Lager und Räume 
(utrcKjiie ripa cusira ac spuiui), nach deren Umfange 
inan noch jetzt die 31aclit und Masse des Volkes 
(tnohm rnanus(/ue geniis) und die Bestätigung zahl- 
reicher Auswanderung (Jam mugni exiius) ermessen 
kann. 

Anmerkung, Wieder eine Menge Worte, die keinen 
verständigen Sinn geben. An beiden Ufern des Meerbusens 
(der hier nicht cxistirt) sollen eustra ac spatia sein, quo- 
rum ambilu nunc quoque tnefiaris mole/n mauusque gett- 
tis , ct tarn magni cxilus Jidem, 

b. Unsere Stadt hatte gerade das Jahr 640 erreicht, als 
man zuerst von den Waffen der Cimbern hörte, unter 
dem Consulate des Cecilius Mctellus und Papirius Carbo. 
Wenn man von da ab bis zum andern Consulate des 
Trajan rechnet, kommen ungefähr 210 Jahre heraus. 
So lange wird Germanien besiegt (vincilur'). 

Anmerkung. Dieser Passus hat mit den Sitten der 
Germanen nichts zu -schaffen, ist wohl nur eingeschaltetf. um 
bemcrklich zu machen, wann Tacitus lebte. Der Kaiser Tra- 
jan regierte von 98 — 117 n. Cb. Recbnen wir zu den 640 
■Jabren die IllOJidire dazu, so sind das 850 a. u. c. , was circa 
auf 96 n. Ch. fällt, ln dieser. Zeit lebte Cornelius Tacitus 
der Geschichtschreiber, dessen Geburts- und Sterbejahr wir 
zwar nicht wissen, der aber unter Vespasian, Domitian und 
Nerva, wahrscheinlich auch unter Trajan lebte. Wenn es heisst: 
tamdiu Germania vincilur, so wendet die Geschichte man- 
ches gegen diese Siege ein, wie gleich der folgende Passus 
selbst sagt, 

c. Innerljalb dieses langen Zeitraumes gab cs wechsel- 
seitig vielen Verlust. Nicht die Si^mniter, nicht die 
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Hispailicr und Gallier, noch selbst die Parther haben 
nicht häufiger erinnert (^sacpiiis admonuere') ; denn 
schärfer selbst als die Regierung des Arsaces (erster 
König der Parther) ist die Freiheit der Germanen 
(«cr/or esl Gertmtnorum liberfas'). Was könnte uns» 
ausser der Ermordung des Crassus das Morgenland, 
nach dem Verluste des Pacorus (König der Parther) 
und der Niederlage unter Ventidius (der die Parther 
über den Euphrat znrücktrieb und den Pacorus er- 
mordete, wie Geschichtschreiber Tacitus histor. V. 9. 
erzählt) noch vorwerfen. 

Anmerkung. Wieder ein Passus ohne verständigen In- 
halt; auch begreift man nicht, wie der Verfasser hier in die 
Geschichte der Parther kommt, die mit der germanischen nicht 
den geringsten Zusammenhang hat. 

d. Aber die Germanen, nachdem sie den Carbo, den Cas- 
sius, den Scaurus Aurelius, tien Servilitis Caepio und 
auch den C. Manlius, zugleich mit 5 consularischen 
Heeren des römischen Volkes geschlagen oder gefan- 
gen genommen (113 — 100 v. Cb.), haben auch den 
Varus mit seinen 3 Legionen dem Cäsar (Augustus) 
geraubt (13 n. Ch.). Nicht ungestraft haben sie den 
C. Marius in Italien, den göttlichen Julius (Cäsar) in 
Gallien, den Drusus, Nero und Germanicus in ihrem 
eigenen Lande niedergeworfen Qperculerunt). Bald 
wurden die Ungeheuern Drohungen des C. Cäsar zum 
Gespött gemacht (wohl der Triumph des Domitign über 
die Chatten 35 n. Ch., s. des Geschichtschreiber Taci- 
tus Agricola 39). Hernach Ruhe {inde ofiimi), bis sie, 
bei Gelegenheit unserer Zwietracht und der Bürger- 
kriege, die Winterlager der Legionen erstürmten, auch 
in Gallien eindrangen (^Gallias adveelavere , womit viel- 
leicht die Empörung in Gallien unter Civilis um 70 n. 
Ch. gemeint wird); als sie dann wieder zurückgetrie- 
ben, ist von da an, in der neuesten Zeit der Sieg 
mehr gefeiert als errungen. 

Anmerkung. Dieter Passus redet nicht snwoh] von den 
Cimbern , als vielmehr überhaupt von den Kriegen der Röinrr 
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mit den Germanen, aber so imvnllslündig und dunkel, dass 
die Angaben keine wissenscbafiJiclie liearliliing verdienen. 

Da hier unser Verfasser von den Ciinbern und ihrem Heer- 
zuge gegen Italien redet, so ernabnt er doch sonderbarerweise 
die Tcutones und ^mbronen nicht, welche bei jenem Heer- 
zuge eine wichtige Rolle spielten. Die Teutones, die in der 
spätem römischen Zeit wohl nicht mehr von Bedeutung waren, 
wohnten nach Plin. hist. nat. 37. 11. an der Küste (der Ost- 
see) neben den Guttonen , in derem Lande Bernstein ange- 
trieben wild (also etwa in Mecklenburg); zu ihnen werden 
auch die benachbarten Teulonarii gehört haben, die Ptolemäus 
in derselben Gegend, neben den Teutones erwähnt, auch wohl 
die 'reiitobodiaci, die Plin. 5. 42 unter den Germanen aufzählt, 
die sich in Kleinasien niederliessen und zu den Galatern ge- 
hörten. Die Ainbrones mögen in früher Zeit eine wichtige 
Conlöderation gebildet haben , später kommt der Name nicht 
mehr vor, über ihre Wohnsitze sind nur unsichere Conjcrturen 
zu machen. 

Der A'erfasser handelt hier in einen sehr langen § von 
den Ciinbern, sagt doch nichts Klares und Gründliches über 
die Geschichte oder die Institutionen dieses Volkes, behandelt 
seinen Gegenstand gar nicht eines Historikers würdig. 

Die eigentlichen Cimbri bewohnten das heutige Königreich 
Dänemark, den Chersonesun cimbrica oder die Halbinsel 
Cartris mit dem promonfortum Citnbrorum, wie von Plin. IV. 
27 und den andern Autoren erwähnt wird; diese Lage rechts 
der mächtigen Elbe zwischen der Ost- und Nordsee ist offen- 
bar eine sehr günstige, von wo die Schilfe nach allen Seiten 
ihren Lauf hin richten können, daher auch hier die später 
eindringenden gothischeu Völker ihr Hauptquartier aufschlugen, 
um von hier nach dem Rhein, nach Gallien und Britannien zu 
ziehen, welche Wege vielleicht auch die erste keltische Urbe- 
völkerung einschlug. Diese Cimbri bildeten offenbar nur den, 
vorzugsweise religiösen Mittelpunkt für die einander ganz ver- 
wandten cimbriseben Völker, die längs der Ost- und Nordsee 
wohnten, zu deren Nationalität auch die C'ambri in Britannien 
und die Armorici gehörten. 

Die alten griechischen Schriftsteller nennen ' die Cimbri 
theils Kelten (wie Appian), meist Ginmerier, und bringen sie 
mit den Cimmeriern am schwarzen Meere in Verbindung, wie 
besonders Strabo (VII. 2. §. 2) nach Posidonius darlegt. Da wir 
nun in dem cimmberischen Lande am schwarzen Meere ganz die- 
selben Bauwerke und Alterthümer in ausserordentlicher Menge 
finden, als in Dänemark (s. Th. 11. S. 442), so spricht dies 
sehr für die gleiche Nationalität der Cimbri und Cimmerii und 
weist auf eine uralte Zeit hin, in welcher gebildete cimmeri- 
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sehe Völker an den nördllclien Oeean wahderlen , wahrschein- 
lich auf der uralten llandelsstrassc durch Hiissland , der aucJi 
später die gothischen Völker folgten. 

Jetzt zerfallt ’reutschland ctliMograjdii.sch und archiiologiscli 
in 2 verschiedene Tlieilc, in iViederteutschland mit der nieder- 
teutschen S|)rache, an welche sich die Gruppe der Höuen- 
hetten schliesst, und in Oherfeutschland mit der hochdeutschen 
Sprache und der Gruppe der Steinhurgen : jenes umfasst die 
niedern Gegenden, die sich von den Meeren his zu dem Fuss 
der Gebirge ziehen; dieses die gebirgigen Gegenden, durch 
welche auch der Rhein und die Donau fliesst. Diese Differenz 
der Bevölkerung mag von jeher, seit der ersten Einwanderung, 
bestanden haben. 

Die alten Griechen kannten niclit den Namen Germanien, 
der erst neuern Ursprunges ist , sie bezeichneten die Gegen- 
den um die Donau und den Rhein, weit hin, als rj KiXTixtji 
hier wohnten die Kelten, Galater, Gallier, dahinter, an den 
entfernten Meeren wohnten die Hyperboreer, welche offenbar 
die cimbrischen Völker waren; Herodot (der um 500 v. Cb. 
schrieb) , fand dieser in Hesiodns auch in den Epigonen des 
Homer erwähnt, und war bemühet Erkundigungen darüber ein- 
zuziehen, konnte aber nur in den Archiven des Tempels von 
Delos einige Auskunft erhalten, wo er erfuhr: wie in alter 

Zeit die Hyperboreer Opfer durch Priesterinnen gesendet, 
die hier geblieben und verehrt seien; später wären die Opfer 
ohne Begleitung gesendet. Nach dieser weitläufigen Erzäh- 
lung ( IV • 32), die alle Spuren der V^^ahrheit trägt, standen 
vor etwa 3000 Jahren die cimbrischen V'ölker von Nordteutsch- 
land mit dem vorgricchischen (wohl keltischen) in einem reli- 
giösen Verkehr, w.as klar auf eine uralte, nation.ale Verwandt- 
schaft hindeutet. .Vber auch die Handelsbeziehungen zwischen 
der Nordseeküste und den südlicJien Gegenden sind gleich alt, 
so alt, als nur Geschichte reicht, und noch vorgeschichtlich. Der 
Bernstein von der preussischen Küste ist der älteste Handels- 
artikel, er wird überall in den keltisclien, vorgriechischen und 
cimbrischen Gräbern gefunden ; er hatte wahrscheinlich eine 
religiöse, druidische Bedeutung und selbst jetzt noch legt ihm 
das V'olk sympathetische Eigenschaften bei. 

So tritt der Norden von Teutschland früh schon in die Ge- 
schichte , sowohl in religiöser als inerkantilischer Beziehung. 
Von den Kriegesthaten erfahren wir erst später, aber sehr 
grossartig war der Feldzug von etwa 390 v. Ch., der erste 
uns bekannte. Rom hatte seine alte keltische Religion abge- 
schüttelt, sehr democratische Formen angenommen, sehr um 
sich gegriffen : diesem allen wollte vielleicht die druidische und 
cimmerische Priestcrscliaft einen Damm entgegensetzen, und ein 
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mächtiges gallo - germanisches Heer Ton 300,000 Mann ging 
nach dem Süden von Europa, gewiss so trefflich gewaffhet als 
die spätem. Man drang von der germanischen Seite in Italien 
ein; ein Tlieil der Armee wandte sich gegen die Veneli (bei 
Venedig), die andere ging unter Brennus weiter vor, belagerte 
Clusium, schlug die Römer am Allio, belagerte Rom, das bis 
auf das Capitol erobert wurde, zog erst ab, als die Pest grosse 
Verheerungen anrichtete, die Römer einen Tyibut von lOOO 
Pfund Gold gezahlt hatten. Nach Heraklid bestand dieses Heer 
aus Hyperboreern , die sonst auch Gallier genannt werden, 
kam daher wohl vorzugsweise aus dem cimbrischen Norden; 
dafür spricht auch das Einrücken von der teutschen Seite und 
der Name des Obergenerals Brennus, was nur das latinisirte 
hrcnin ist. Wie im Wälischen der Obergeneral heisst. So 
machten schon vor länger als 2200 Jahren die nordischen Völ- 
ker ihren Kriegsruhm in Italien geltend. 

Ein Jahrhundert später, um 281 v. Ch., ging eine ähn- 
liche Armee, vielleicht aus politisch - religiösen Gründen, nach 
Griechenland, eroberte Thracien, wo sie 80 Jahre (bis 201 v. 
Ch.) herrschte, dann Macedonien, Griechenland (wo um 278 
V. Ch. der berühmte Tempel zu Delphi geplündert wurde) und 
endlich nach Kleinasien , wo sie sich am Flusse Halys festsetzte 
und den sehr cultivirten Staat Galatia oder GalUa orienta- 
lis bildete, der 190 von den Römern besiegt und 89 v. Ch. 
zur römischen Provinz gemacht wurde. An diesem Zuge mag 
das kriegslustige junge Volk van Germanien und G.allieii über- 
haupt Theil genommen haben, aber von der cimbrischen Na- 
tionalität ging er wohl aus, die Cimbern werden vorzugsweise 
genannt, und ein hrennus oder brenin ist auch hier der Ober- 
feldherr; Pausanias (der etwa 170 v.. Ch. schrieb und aus 
Kleinasien gebürtig war), sagt bei Erwähnung dieses Zuges: 
Die erobernden Galater bewohnten d.is üusserste Land von Eu- 
ropa, an einem grossen Meere, das weithin nicht mehr schiff- 
bar (zugefroreii) ist, durch welches der Eridanus strömt (wo 
Bernstein gefunden wird); spät erst wurde der Name Galater 
gebräuchlich, tda sie sich selbst in alter Zeit Kelten nannten, 
auch von Andern so genannt wurden. Diodor. Sicul. V. 32 
nennt sie Cimbern. Diese überhaupt, die Umwohner des nörd- 
lichen Oceans für Kelten anzusprechen, ist also keine neue, 
sondern die älteste Ansicht. 

Nach etwa anderthalb Jahrhunderten unternahmen die Cim- 
bern einen noch grossartigern Kriegszug. Die Römer hatten 
Ober- Italien (222, v. Ch.) und das südliche Gallien (165 v. 
(ih.) erobert, wendeten sich nun gegen den mittlern Theil, 
der unter der (Klientel der Averni stand, die wohl um Hülfe 
nachgesucht haben mögen. Im Jahre 113 v. Ch, ging ein 
Kefcrstein, kctt. alterth. 111. Bit. 1. Abth. 9 
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grosses cimbrisches Heer von 300,000 Mann aus dem Norden 
Germaiiiens, das 18,000 Mann treffliche Cavalläi^ie batte, aus- 
gerüstet mit stählernen Panzern, Helmen, Schilden und Schwerd- 
tern. Diese Cimbern überschritten die Donau, eroberten Vin- 
(lelicieu und llljrrien (Strabo Vll. 2, Plutarch Mar. 11); bei 
Norejn wurden die Korner unter Papirius Carbo gänzlich ge- 
schlagen; nun verbanden sich die Helvetier mit ihnen,' (aber 
die belgische Conföderation widerstand), sie marschirten nach 
Gallien ins römische Gebiet, schlugen hier (109 v. Cb.) die 
römischen Feldherren Julius Silanus und' Cassius Longinus, 
später (107) den Manlius und Caepio, wobei 100,000 Mann 
von der römischen Armee geblieben sein sollen; sie waren Her- 
ren von ganz Gallien und gingen — doch ohne Erfolg — ge- 
gen Spanien. Jetzt rückte eine zweite Armee nach, ebenfalls 
aus dem Norden Germaiiiens kommend (Mela lil. 3), die aus 
Teutones bestand, einem cimbrischen 'Volke ah der Küste der 
Ostsee wohnend , und vielleicht kann ihr Name Zusammenhän- 
gen mit tuedd im 'Wälischen, die Küste; als ein drittes Hülfs- 
corps werden ^mbrones genannt mit mehr als 30,000 Mann. 
Das bange Rom gab nun das Commaudo seiner Armeen in die 
Hände des viel erfahrnen Marius, zu einer Zeit, wo die Ger- 
manen im Begriffe standen, von 2 Seiten io Italien einzufallen, 
so ihre Kraft theilten. Die Teutonen wollten aus dem südli- 
chen Frankreich die Alpen übersteigen und trafen hier auf 
Marius, der sie (105 v. Ch.) bei udqtiae sejetiae (Aix in der 
Provence) gänzlich schlug, wobei nach Livius 200,000 Mann 
geblieben sein sollen. Die Cimbern hatten schon die teutschen 
Alpen überschritten, lagerten au der Etsch, ihnen ging nun 
Marius entgegen und schlug sie, wobei 140,000 Mann geblie- 
ben sein sollen. Der Rest der besiegten Armee wird sich nach 
Aduat in Gallien zurückgezogen haben , wo eine Reserve von 
6000 Mann aufgestellt ■war. 

Diese Ungeheuern cimbrischen Armeen konnten unmöglich 
allein ' von den eigentlichen Cimbern -aus dem Chersones ge- 
stellt werden, zu ihnen contrihuirten gewiss alle cimbrische 
Völker längs der Nord- und Ostsee, die ihren religiösen und 
daher auch politischen Mittelpunkt in Cimbria hatten. 

Die Römer verfolgten nun die Eroberung Galliens, aber 
die Sequani riefen suevische Germanen ins Land , die sich seit 
72 V. Ch. unter ihrem Fürsten Ariovist hier festsetzten , den 
•aber Cäsar (58 — 50) gänzlich besiegte und ganz Gallien bis 
zum Rhein unter römische Herrschaft brachte. Nun dachten 
die Römer an die Besiegung der cimbrischea Völker im eige- 
nen Lande , denn bei diesen lag offenbar der Schwerpunkt der 
Gerinauen , nicht bei den suevischen Völkern. Alle ihre of- 
fensiven Kriege führten sie nur gegen die cimbrischen Völker, 
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daher in Niederteutschland , .^sonders in Westphalen ; auch mö- 
gen sie zu den Druidensitzen jenseits der Elbe gestrebt haben, 
machten aber vergebens die ungeheuersten Anstrengungen. Cä- 
sar ging 52 — 47 Y. Cb. zweimal erfolglos über den Rhein; 
Agrippa wurde 39 r. Cb. geschlagen; Drusus drang 11 — 9 
Y. Ch. bis gegen die Elbe vor, wo aber die Armee nmkehren 
musste; Tiberius kam 4 — 5 n. Ch. bis zur Weser, wurde 
hier geschlagen; nun ging Varns mit den Kerntruppen der rö- 
mischen Armee bis gegen die Weser, wurde hier aber (12 n. 
Ch.) gänzlich vernichtet von Arminius {armum im Wälischen 
ist Held , Anführer). Unter Tiberius erhielt . Germanicus den 
Auftrag die ciinbrischen Völker zu unterwerfen, er griff sie 
14 — 16 n. Ch. ru Lande und zu Wasser an, aber vergeb- 
lich, er musste zurückgehen, derartig, dass sich (28 u. Ch.) 
die Friesen in Holland wieder der römischen Herrschaft ent- 
ziehen. Nun gab man in Rom den Gedanken auf, das Land 
der cimbrischen Völker und überliaupt Germanien zu erobern, 
beschränkte sich auf das Riieinthal und dessen Vertheidigung. 

Da sich in dieser Zeit die Kraft der cimbrischen Germa- 
nen auf so eclatante Weise documentirte, die Römer so grosse 
Verluste erlitten hatten, so ist es höchst auffällig, wie jene 
ihre Siege nicht benutzen, nicht nach Gallien Vorgehen, um 
so mehr, da sich hier bald die günstigste Gelegenheit darbot; 
denn im Jahre 64 entspann sich unter Kaiser Vitellins eine 
höchst gefährliche Revolution gegen die Römer, unter dem ba- 
tavischen Generttl Civilis, zu dem viele römische Truppen über- 
gingen , die offenbar von den Druiden in Armorica angespon- 
nen und geleitet war; das alte gallische Reich, mit den gallo- 
keltischen Institutionen, den alten Formen und Farben, wurde 
ausgerufen , die Druiden verkündeten wieder öffentlich ihre alte 
Lehre; die Herrschaft der Römer war gänzlich erschüttert. 
Wäre in dieser Zeit eine grosse Armee der cimbrischen VoU 
ker Germaniens den stammverwandten Armorikern zu Hülfe 
gekommen, so hätte diese die Vernichtung der römischen 
Macht leicht herbeiführen können. Aber der Norden Germa- 
niens erhob sich nicht und die Römer vermochten auch diese 
letzte Regung der gallischen Kelten zu unterdrücken. 

Die Geschichte der cimbrischen Völker schneidet im Laufe 
des ersten Jahrh. ab, sie schweigt fast ganz , länger als 500 
Jahre; wir wissen so gut als nichts von den Ereignissen, die 
sich in diesen weiten Ländern zutrugen. Etwa mit Beginn des 
3. Jahrh. treten in den cimbrischen Ländern am untern Rheine, 
nächst der römischen Grenze, die Franci und Saxones auf, 
welche diese cimbrischen Länder beherrschen, oft die einzel- 
nen germanischen Staaten fortsetzen , sich nach diesen nennend, 
wie Sigambri, Chamavi, Ampsivarii, aber offenbar einer frem- 
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den Nationalität angehören, und zwar derselben, die zu der 
Dämlichen Zeit an der untern Donau als Gothi auftritt, die 
alten Getae beherrscht und in deren Namen erscheint. Diese 
Franci, deren Stammverwandte in Skandinavien Gothi heissen, 
können an den untern Rhein nur von der Elbe her gekom- 
men, und werden dahin von der Gegend des schwarzen 
Meeres vorgedrungen sein , wo damals ein Gotkia blühete. 
Geschichtlich kennen wir wenigstens einige Züge der Gothi 
aus jenem Gothia nach den Gestaden der Ostsee, wie unter Her- 
manrich 332 — 350, aber solche Züge müssen früher und 
später offenbar mehrere erfolgt sein. 

Im Laufe des 1. und 2. Jahrh, werden diese gothischen 
Völker, aus Gothia an die Ost- und Nordsee gekommen sein, 
und hier, vermiilhlirh nach blutigen Kriegen die cimbrischen 
Völker besiegt, ihr Land erobert haben, und in Folge dieser 
Siege kam der Vortrab derselben an dem untern Rliein, wurde 
von den Kelten als Franci bezeichnet. Ueber ein Jahrh. blie- 
ben diese hier diesseits des Rheines, zogen immer Verstär- 
kung an sirh , dann erst wurde dieser Strom überschritten, 
Francia nach Gallien übergetragen, dieses Land endlich ganz 
erobert. 

Neben den Franci am Rhein, die den Vortrab der Go- 
then bilden, erscheinen dahinter dieN'ajrone« (s. §. 41), unter 
welchem Namen inan iin .'kllgeineinen die gothischen Völker 
begreift, welche die cimbrischen Länder längs der Nordsee be- 
herrschen, so, dass das alte Cimbria im Allgemeinen durch 
Saxonia fortgesetzt wird, nun durch eine andere, die gothi- 
sche Nationalität; diese Saxones gehen früh nach Gallien in 
die Normandie und auf die gegenüber liegende brittische Küste, 
wo nun auch ein Saxonia auftritt (s. Schau mann, zur Ge- 
schichte der Eroberung Englands 1845) und erobern seit 449 
grosse Theile von Britannien. 

Diese Franci und Saxones sind, wie die Gothi überhaupt, 
die zugleich auch längs der Donau herauf in das suevische 
Germanien kommen, weder Kelten, noch Germanen, noch 
Teutsche, sondern gotbisebe Völker, mit gothischer Sprache 
und gothischen Institutionen; diese mischen sich mit der kelto- 
germanischen Einwohnerschaft, und dieses Mischrolk sind die 
Tentschen. 

Allem diesem nach war der Norden von Teutschland, be- 
stehend aus den weiten Gegenden von Niederteutschland, seit 
uralter Zeit, seit 2 — 3000 Jahren und länger, ein cultivir- 
tes Land ( was die .Archäologie am besten nachweist ) , und ein 
sehr bevölkertes, das seine ursprüngliche, gleich cultivirte 
Einwohnerschaft wahrscheinlich aus den ciraraerischen Gegen- 
den des schwarzen Meeres erhielt , wohin sie aus Indien ge- 
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kommen sein mag. Möglich, dass von liier aus die Bevölke- 
rung von Süd -England und Nord - Frankreich erfolgte: in 
allen diesen Ländern wird wenigstens dieselbe Nationalität der 
wälischen Kelten gewohnt halien. Dieses cimbrische Land 
liatte — wie alles keltische — keine dynastischen Reiche, 
sondern freie, einzelne Völker, die sich nach ihrem Gefallen 
conföderirten. Aber einen religiösen Mittelpunkt, der auch ge- 
wiss einen grossen politischen Einlluss aiisübtc, gab es wohl in 
dem Ilauplsitze der Friesterschaft oder Druiden, und ^eser 
wird in dem eigentlichen Cimbria, im heutigen Dänemark ge- 
wesen sein, wo sich auch die reichsten und meisten Gräber, 
Kunstsachen, Uüueubetten und Steinpfeiler finden; hier lag 
offenbar der Schwerpunkt der ganzen, grossen Nationalität. 
Wurden hier nationale Ueerzüge beschlossen, dann werden alle 
cimbrischen Völker, vom Rheine bis nach Livland, sich daran 
betheiliget haben, und diese weiten Gegenden, die jetzt Nie- 
derteutschlaud bilden, konnten vrohl Heere von 2 — 300,000 
Mann ins Feld stellen, was das eigentliche Cimbria, das heu- 
tige Dänemark, unmöglich vermochte, wenn es auch noch so 
bevölkert gewesen wäre. Weil so grosse Heere wirklich in 
Griechenland, Italien und Gallien auftraten, so muss das Land, 
das sie nach einander sendete, ein grosses und volkreiches ge- 
wesen sein , und da sie — wie die Autoren bekunden — so treff- 
lich gerüstet und bewaffnet waren, so muss das Land viel In- 
dustrie gehabt haben, was klar auch die Archäologie bekundet. 
Sind es wirklich indische Völker mit indischer Cultur und 
castenartiger Organisation , die erst am Ural und Altai sich nie- 
derliessen, wo sie Alterthüiner hinterliessen ganz den kelti- 
schen ähnlich (Th. 1. S. 243, Th. II. S. 464), dann am 
schwarzen Meere als Cimmerier wohnten, wo sich gleiche Alter- 
thümer finden (Th. 11. 442), dann zur Ost- und Nordsee wan- 
derten, wo sie als cimbrisehe Völker auftreten, von hier wohl 
sich nach Armorica und Britannien wendeten , wo sie als cara- 
brische Völker überall gleiche Alterthüiner hioterlassen : so 

klärt sich vieles Dunkle auf, dann begreift man, wie in allen 
diesen Ländern gleich die erste ursprüngliche Einwohnerschaft, 
eine gleichmässig cultivirte ist, die Cultur sich nicht aus ro- 
hen Zuständen entwickelt ; wie die Kunstsachen und Bauwerke 
dieser Periode überall einen gleichinässigen Charakter tragen ; 
wie vor vielleicht 3000 Jahren die cimbrische Priesterschaft 
mit der vorgriechischen in Verbindung stehen konnte wie He- 
rodot erzählt, welches nationelle Band zerrissen wurde, wie 
jene Völker Griechenlands vom Keltenthume abfielcn , sich se- 
mitisirten und Griechen wurden: dann begreift man, wie schon 
vor 2000 Jahren 'und in späterer Zeit d.as cimbrische Land so 
starke und trefflich ausgerüstete Heere nach Griechenland und 
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Italien senden konnte. Wie jetzt Europa das ungeheure Ame- 
rica bis in die entferntesten Theile berölkert, überall die 
gleiche europäische Cultur hinbringt, so mag einst auf ähnliche 
Weise Europa von Asien aus bevölkert sein , und diese erste, 
civilisirte Einwanderung wird nur Einer Nationalität angeliört 
haben, die wir als die keltische bezeichnen, wenn sie auch in 
mehrere partielle Stämme zerfiel. Abgesehen von den für Europa 
nicht bedeutenden Slaven, Finnen und Basken, herrschte über 
Europa nur Eine Nationalität, wenn auch in mehreren Stäm- 
men, mit — im Allgemeinen — gleicher Industrie und glei- 
chen Institutionen, daher überall die keltischen, sich so ver- 
wandten Alterthümer; aus diesen gingen die griechische und 
römische, später die neuern Nationalitäten hervor. 

Die griechischen Autoren, wie Strabo, Appian u. s. w. 
bezeichnen die Cimbri als Kelten ; die Alterthümer in den cim- 
brischen Ländern sind ganz gleich denen im gallischen Armo- 
rica und im brittischen Cambria, in beiden Gegenden rühren 
sie offenbar von wälisclien Kelten her, zu denen auch die Cimbri 
werden gehört haben, welche daher die wülische Sprache ge- 
sprochen haben werden, oder deren Sprache dieser wenigstens 
ganz verwandt war; die einzelnen cimbriseben Worte, die sich 
erhalten haben, lassen sich auch leicht aus dem Wälisclien 
herleiten , wie Brenniis von brenin d. i. Oberfteldlierr, Ar- 
minius von armum d. i. Held , Anführer u. s. w. ; auch konn- 
ten sich die Cimbri und Teutones — nach Angabe der Auto- 
ren — mit dem General Marius und mit den gallischen Solda- 
ten verständigen; die Römer schickten den Sertoriiis., welcher 
der keltischen Sprache mächtig war, in keltischer Kleidung als 
Spion zu den Teutonen, die daher wohl keltisch gesprochen 
haben müssen. Von der teutschen Sprache findet sich auch 
nicht die leiseste Andeutung. 

Erst im 3. Jahrh. erscheinen als eine fremde Nationalität 
die Franci, Sajrones, Gothi u. s. w. Diese sprechen nicht 
keltisch, sondern gothisch, und durch diese entwickelt sich all- 
inählig, aus der einheimischen keltischen Sprache und dieser 
gothischen, die teutsche Sprache. Die cimbriseben Völker mit 
der wälischen Sprache werden die Stamm -Eltern der jetzigen 
Niederteutschen sein, und wie diese jetzt in eine Reihe dy- 
nastischer Staaten vertheilt sind, so waren sie es früher in 
Cotiföderatiouen , deren jede einen politischen Mittelpunkt 
abgab. 

§. 38. 

a. Nun ist von den Sitevi die Rede, die "nicht ein Volk 
(gern') bilden, wie die Chatten und Tencterer, sie ha- 
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bell den grössten Theil Gernianiens innc, werden iii 
eigene Nationen und Namen geschieden, im Allgemei- 
nen Suevi genannt. 

Anmerkung. Auf wenig verständliche Weise wird hier 
gesagt ; die Snevi bilden eine grosse Nationalität von vielen 
einzelnen Völkern , die gentes , natioties , nomina 'genannt 
werden, ohne den Worten eine Bedeutung zu geben, ohne 
anzugeben, wo nur die Suevi wohnten, wie die Völker heissen, 
die unter diesem gemeinsamen Namen zusammengefasst werden. 

Klarer spricht Strabo über die Suevi, die er 2orßoi, 
Soehi nennt, indem er (Vll. 1. §. 3) sagt: „Zwischen Rhein 
und Elbe liegt der hercjnische Wald, hier wohnen die Völker 
der Soeben, zum Theil innerhalb des Waldes, wie KoXöoviov 
id'vog (wahrscheinlich entstellt statt Kovadovinv d. i. Quadi, 
s. §. 42), bei welchen auch das Buiaiinon liegt, des Marobo- 
dus Königssitz, wohin er seine Markomannen versetzte (wohl 
Bojbhemum in Böhmen). Dieser erhob sich vom Privatmanne 
zu Staatsgeschäften nach seiner Rückkehr aus Rom, wo er 
von August begünstiget war, aber zurückgekehrt bemächtigte 
er sich der Herrschaft, unterwarf sich viele Völker, auch die 
Sennonen, die zu den Soeben gehörten. Die Soeben reichen 
bis zu den Geten (in Dacien, das von Ungarn bis Dessarabien 
reichte) und sind das grösste Volk; ein Theil wohnt selbst jen- 
seits der Elbe, wie die Hermunduren und Lankobarden; — 
ferner heisst es VII. 3. §. 1 : Vom südlichen Theile Germa- 
niens , jenseits der Elbe ist das nächste Land von den Soeben 
besetzt. ' Es berührt das Land der Geten erst schmal längs 
der Donau hingestreckt auf seiner südlichen Seite und gegen- 
über längs der Bergseite des hercynischen Waldes, jedoch auch ' 
selbst einen Theil der Berge umfassend, hernach breitet es 
sich aus gegen Norden bis zu den Tyrigeten. Cäsar (bell, 
gall. IV. 1) sagt: die Suevi sind das grösste und kriegerischste 
Volk in Germanien ; der Sage tnach begreift das Land 100 
Gaue (pagos), aus denen 100,000 Bewaffnete in den Krieg 
ziehen können, während die übrigen in der Heimath Zurück- 
bleiben und den Acker bauen; im nächsten Jahre ziehen diese 
ins Feld, und so wechselt man. Er bemerkt dann: apttd eot 
privati ac separati agri nihil eat, nequo longiua anno 
remanere vno in loco incolendi cauau, licet, welcher Satz 
oben bei §. 26 erläutert wurde, und sagt schliesslich: sie hal- 
ten es für das öffentliche Wohl am besten, wenn längs ihren 
Grenzen Getreideäcker fehlen (vacare agroa) ; hierdurch 
werde angezeigt: ^ dass eine grosse Zahl der Völker (civifa- 
ium) ihrer Macht nicht widerstehen können, daher sollen auf 
der einen Seite der Sueven 1500 agri vacare, auf der andern 
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Seite folgen längs dem Rlieine die IJbii. — Diese Wüstenei 
an der suevischen Grenze erwähnen auch andere Antoren tils 
tQr/ioi Bomv, deserta Bojorum (die das HaiiplTolk der Sne- 
ven waren) ; Plinius 111. 24 bezeichnet sie als Noricis Jun- 
guntur, also längs den Alpen. Diese Wüste ist noch heute 
vorhanden und ist die berühmte oder berüchtigte baiersche 
Ebene fischen München und den Alpen, die in ihrem ganz 
sterilen Zustande sich weit hin längs dem Kusse der Alpen 
fortzielict , sich auch zwischen Wien und Wienerisch - Neustadt 
nusbreitet, wo der Boden nur aus Gescliieben von Alpenkalk, 
bestehet, auf dem nichts wächst, wo alle Saatfelder fehlen. 
Wenn die Römer glaubten, diese Wüste sei künstlich gemacht, 
so waren sie in grossem Irrtluim. 

Ptoleraäus führt nur an : Suevi Longobardi, Suevi Angelt 
und Suevi Semnoncs, die der Beschreibung nach etwa in den 
gebirgigen Gegenden des nördlichen Teutschlands gewohnt ha- 
ben, vom rheinischen Schiefergebirge bis nach Schlesien. Pli- 
nius IV. 24 sagt: Die Marus-(d. i. die March, die von den 
Sudeten kommt und bei Prgsburg in die Dunau iiiesst) schei- 
det die Dacier von den Sueven, und IV. 18 rechnet er zu 
den Hermiones die Suevi, Hermunduri, Catti und Cherusci, 
die wohl suevische Völker gewesen sein mögen. Unser Ver- 
fasser sagt nicht — wie schon erwähnt — welche Volker zu 
den Sueven gehören , aber aus der Folge derselben kann man 
abuehmeo, dass dahin etwa gehören inögeu: die Sennones, 
Longobardi, Reudigneri, Avioncs , Anglii , Varini, Ku- 
dosea, Suardoncs, Nuithones , Hermunduri, Marcomanni, 
Quadi, Marsigni , (iothii , Osii, Huri-, die Boji, die ge- 
wiss ein siievisches Hauptvolk waren, erwähnt er, wie die 
Helvelii gleich Anfangs in §. 28. 

Allen diesen Angaben nach zogen sich die Wohnsitze der 
suevischen Völker längs der Donau herauf, von Ungarn bis 
zum Schwarzwalde , und längs dem Rhein herab, so weit er 
von Gebirgen begleitet wird, und nördlich so weit als die Gre- 
gend gebirgig ist, bis dahin wo Niederteutschland beginnt; das 
suevische Land begriff daher ganz Oberteutschland , wie das 
cimbrische ganz Niederteutschland. Weder die Donau noch 
der Rhein bildeten eine ethnographische Grenze, die galli- 
schen Völker links des Rheines, im. eigentlichen (gallischen) 
Germanien , gehörten so gut der suevischen Nationalität an, 
wie die Völker rechts des Rheines in Germania magna. 

Herodot bemerkt 2 Mal, I. 34 und IV. 49: die Donau 
entspringe im Lande der Kelten, was auch .Aristoteles (Meteo- 
rolog. I. 13) wiederholt; nach Sirabo (IV. 6. §. 9 wohnten 
hier die Soeben; die altgriechischen Schriftsteller scheinen 
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überliaiipt das suevisclie Land als das eigentliche Keltikc he- 
zeichtiet zu haben , auch als Galntia' und Gallia. 

'Woher der Name Si/ei'i oder Soebi slaiuint, ist ganz un- 
bekannt, stehet wohl nicht zu ermitteln, wie das bei den mei- 
sten Völkernamen der Fall sein wird; wenn aber J. Ghimm 
(Geschichte der teutschen Sprache S. 322) den Namen einen 
slavischen Ursprung giebt, Stieren und Släven, was im Slavi- 
scheu Freie heisst, für gleich aclrtet, und glaubt: die Slaven 
hätten ihre teutschen Nachbarn Sueven d. i. F’reie genannt, 
und die Teutschen hätten dagegen ihre slavischen Nachbarn 
Slavi, d. i. F'reie genannt, so dürfte solche Conjectur wohl 
keiner Berücksichtigung verdienen. 

Wie die cimbrischen Völker in Ciminerien am schwarzen 
Sleere ein entferntes Mutterland haben mochten, so köuneu 
auch die suevischeu ein solches tief io Asien gehabt haben; 
denn Ptolemäus nennt in Asien, im Lande der Skythen, ein 
Volk der Suebi und der Suobeni, auch ein suebisches Gebirge 
(aor;jju OQii, Sucht mont.es), in deren Nähe Alaui undAlani- 
Scythae sitzen ; ungefähr wird man — den Angaben nach — 
diese Suebi in der Gegend des Ural zu suchen haben. Diese 
werden schon in sehr alter Zeit von scythischen, vielleicht go- 
thischen Völkern besiegt, auch wohl verjagt sein, die sich her- 
nach selbst Soebi oder Suevi nannten , als solche später in Eii- 
ropAntschienen; diese gothischen Suevi hatten mit den germa- 
nis^en wohl nichts als den Namen gemein , sie kamen mit den 
andern gothischen Völkera nach Pannonien und Noricum , zo- 
gen mit den Alanen 406 nach Gallien und Spanien. 

Wie die weit verbreiteten cimbrischen Völker ihren Na- 
men erhielten von einem kleinen Volke, den eigentlichen Cim- 
bern, die nur ein kleines Land, das eigentliche Cimbria, be- 
wohnten , so werden auch die suevischen Völker ihren Namen 
nur von einem kleinen Volke und einem kleinen Lande, dem 
eigentlichen Suevia , erhalten haben. Wo diese eigentlichen 
Suevi wohnten, ist zwar nicht ganz klar, aber in dem altkel- 
tischen Laude, wo die Donau entspringt, wird man sie wohl 
zu suchen haben, um so mehr, da sich hier der alte Name 
des Landes und Volkes — als Schwaben — erhalten hat; 
aber diese eigentlichen Sueven scheinen , in der uns bekann- 
ten Geschichte, nie eine bedeutende Rolle gespielt zu haben, 
wie es die Boji, Semnones, Markomannen u. s. w. thaten. 

Während bei dem cimbrischen Volke in Cimbria ein gros- 
ser, nationaler, wohl religiöser und druidischer Mittelpunkt 
lag, von wo die grossen nationalen Unternehmungen, wie die 
Heerzüge gegen Griechenland, Italien u. s. w. ausgingen, so 
scheint ein solcher bei den suevischen Völkern gar nicht vor- 
handen gewesen zu sein, daher auch die Römer bei Erobe- 
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rimg der suevischen Gegenden bis zur Dunau und bis zum 
Rhein wenig Widerstand fanden. 

Wir wissen nur von Einer Expedition , die ungefähr den 
Charakter einer nationalen trug, ln dem letzten Jahrh. r. Ch., 
wo die Römer schon ihre Herrschaft über Gallien ausgebreitet 
hatten, waren die gallischen Sequani mit den Aedui im heuti- 
gen Burgund in Krieg gekommen und wendeten sich um Hülfe 
an den suevischen Fürsten Ariovist, der ihnen 15,000 Mann 
Germanen zuführte, mit deren Hülfe die Aedui (72 v. Ch.) 
besiegt wurden, aber ArioTist wollte nicht wieder zurückgehen, 
verlangte ty, des Landes; nun verbanden sich die Sequani mit 
den Aedui gegen ihn, aber Ariovist besiegte sie, ward nun 
Herr eines grossen Theilcs von Gallien; hier bildete er einen 
Militärstaat, unter welchem die meisten gallischen Städte stan- 
den , und hatte 100,000 Mann Germanen mit 10,000 M. Cavalle- 
rie unter seinem Commando. Die Römer, die erst um seine 
Freundschaft gebuhlt Imtten, fürchteten nun seine Macht und 
sandten den Cäsar nach Gallien, der ihn (55 v. Ch.) über den 
Rhein zurückschlug, aber ihn in seinem Lande anzugreifen 
traueten sie sich nicht. Um das Jahr 5 n. Ch. ging eine sue- 
vische Armee von 70,000 M. über die Donau , drohete in Italien 
einzufallen , aber Drusus schlug sie und Tiberius schloss im J. 9 
n. Ch. Frieden. 

Die einzelnen Conföderationen der suevischen Völker^lra- 
ren mit den Römern in fast steten Kriegen, die auch bis zur 
Auflösung des römischen Reiches dauerten, und in der letzten 
Zeit hatten die Sueven so gut als die Römer gothische und 
slavische Hülfstruppen, die das Land nicht wieder verliessen. 

Nach Tacitus (Annal. 12 — 29) hatte Drusus den Sue- 
ven einen dynastiscJien König, Vannius, gegeben, der in seinem 
Lande Festungen anlegte, jazygische (slavische) Reiterei unter- 
hielt und durch viele Abgaben sich verhasst machte; er wurde, 
besonders durch Hülfe der Hermunduri und Ligii vertrieben 
und floh zu den Römern; nach Plin. IV. 14 reichte dieses 
vannianische Reich bis an Marus (die March), die es von Da- 
cien trennte, begreift etwa das jetzige Oestreich. 

Zwischen den suevischen und cimbrischen Völkern oder, 
nach jetzigem Sprachgebrauche , zwischen Ober- und Nieder- 
teutschland, gab es bei den Grenzvölkern stete politische Rei- 
bung, von welchen die Autoren vielfach sprechen; innerhalb 
der suevischen Lande erhielt in letzter Zeit die inarkomanni- 
sclie Confoderation die grösste Macht, nachdem sie im Jahre 
12 V. Ch. unter Marobod die bojische besiegt hatte, und sich 
von Böhmen längs der Donau, durch Würtemberg, Baiern und 
Oestreich verbreitete; sie tritt als mächtiger Feind der Römer 
auf, mit wechselndem Glück, besonders in dem sogenannten mar- 
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koinannisclien Kriege (160 — 180 o. Ch.), der den Römern 
sehr gefährlich war. • 

Im Laufe dieser Kriege besonders mögen viele gothische 
Heerhaufen gerufen oder eingewandert sein , die sich immer 
vermehrten und allmählig Herren des Landes wurden, wie wir 
dies in vielen Gegenden finden. Neue Völker erscheinen hier, 
die gothische sein werden , wie die udrmalatisi (in der tabula 
Peutingeriana) und die Sulhungi oder Vitungi (Ammiau 17. 
6) ; diese Gothen nanuten sich wohl nach dem eroberten Lande 
selbst Suavi, wurden auch Alamanni (von alltnann im Wäli- 
schen , der Fremde) genannt. Die Alamanni , mit offenbar go- 
thischer Sprache, die nun Herren des Landes geworden sind, 
werden um 214 n. Ch. zuerst genannt, und ein Alamannia 
liegt im suevischen Lande am Main und Neckar. Diese go- 
thischen alaroaunischen Heere führen nun_ die Kriege der Sue- 
ven gegen die Römer fort, besonders aus den jetzt würtem- 
bergischen und*baierschen Gegenden; gegen diese fechten fast 
alle römischen Kaiser, Severus (236), Claudius (268), Aure- 
lian (271), Probus (277), Maximinian (287), Julian (356), 
Gratian (378) , können aber nichts als die römische Grenz- 
linie behaupten. Wie die gothischen Franken in dem cimbri- 
schcn Lande endlich über den untern Rhein gehen, gehen 
auch im 5. Jahrh. gothische Alamanni über den mittlern Rhein, 
verbreiten sich über Helvetien und Gallien, wo sich überall 
kleine alamannische Reiche bilden, werden auch bald christ- 
lich. 496 werden diese alamannischen Reiche am Rheine von 
Chlodwig besiegt und Alamannia mit dem Frankenreiche ver- 
bunden. 

Die suevischen Völker waren an sich rein keltische mit 
keltischer Sprache, aber sie werden nicht den wälischen Dia- 
lect gesprochen haben , der in den cimbrischen Ländern 
herrschte; ob man aber den gälischen oder, wie fast wahr- 
scheinlicher, den thrakischen sprach, muss dahin gestellt blei- 
ben. Zu dieser keltischen Einwohnerschaft kamen seit etwa 
dem 3. Jahrh. gothische Heerhaufen, mit gothischer Sprache 
und gothischen Institutionen, die sich hier festsetzten, Land- 
güter erwarben , Herren des Landes wurden , den Adel bilde- 
ten, um die sich Alles schaarte, sich aber mit der keltischen 
Einwohnerschaft mischte, wobei das keltische und gothische 
W'esen allmählig uuterging nnd sich eine neue Nationalität, die 
teutsche, bildete, mit einer neuen Sprache, der teutschen, auf 
deren gleichmässige Bildung die wandernden Barden viel Ein- 
fluss geübt haben mögen, die von einem Fürsten- und Edel- 
hofe zum andern zogen, wodurch der Grund zu einer ziem- 
lich gleichmässigen Dichtersprache gelegt wurde, aus welcher 
die Litteratursprache hervorging. Wie nach Verlauf von etwa 
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5 Jahrliii. das Volk zu scLreiben beginnt, die ersten Schrift- 
proben aiiftauchen , so spricht' und schreibt man nicht mehr 
keltisch und gothisch, sondern leutsch. Weil der keltische 
Dialect der suevischen Volker ein anderer iirar, als der der 
cimbrisrhen Völker, so entwickelte sich bei jenen die hoch- 
teutsche, bei diesen die plattteutsche Sprache. Die Alainanni 
heissen, wenigstens seit Anfänge des 9. Jahrh., meist 'feutonici, 
und von diesen verbreitete sich der Name: Teutsche und teutsch, 
allmuhlig über ganz Germanien. 

b. Ein Zeichen des Volkes ist dass sie ihr Haar 

schräg scheiteln (ohU(fuare) und in einen Knoten bin- 
den (not/o subsiringere')-, so unterscheiden sich die 
Suevon von den übrigen Ucrnianen, so unterscheiden 
sich die freien Sueven von den Knechten. Bei andern 
Völkern geschiehet dies selten (in alii^ genlibus ra- 
runi) , entweder wegen Verwandtschaft zu den Sue- 
ven, oder häußger noch aus Nachahniuiig, aber nur 
von der Jugend. Die Sueven lieben bis ins Greisen- 
alter schreckliches (oder struppiges) Haar {Jiorrendum 
cupiUum'), binden es oft allein auf den Scheitel (saepe 
in solo veriiee liguni)-, die Fürsten (_principes') tragen 
es geschmückter, das ist Sorgfalt für das Aeussere, 
aber unschuldige; nicht um zu lieben oder geliebt zu 
werden, sondern zu schrecken, höher, wenn sie zum 
Kriege gehen, in den Augen der Feinde geschmückt 
bedienen sie sich dieser Zier. 

AnmerkiiDg. Dieser Passus enthält zwar etwas That- 
sächliches, aber er ist fast darauf angelegt, dies unverständ- 
lich zu machen, oder mit vielen Worten nichts Klares zu sa- 
gen. Die Sueven sollen sich dadurch auszeichnen, dass sie 
das Haar obliguare, w'as wohl nur schief scheiteln bedeuten 
' kann ,. und nodo substringere , was unverständlich ist, denn 
das^aar in einen Knoten binden, ist als Volkstracht nicht 
wohl möglich , inan kann wohl nur an einen Zupf denken ; da 
es heisst; hierdurch unterscheiden sich die Sueven von den 
übrigen Germanen, so fragt man natürlich: wie diese ihr Haar 
trugen? Wenn es nun ferner heisst, bis in ihr Alter horren- 
dum capillum vitro seqvuntvr, ac saepe in solo vertiee 
liganl, so widerspricht dies dem ersten Satz, denn ein ge- 
scheiteltes und in einen Knoten gebundenes Haar ist kein 
struppiges, und m nodo substringere ist etwas anderes als 
in vertiee ligare. Nun heisst es: pr»»c»pe» or»«/»ore»i, also 
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geschmückter yrHs gleichsam erklärt Trird durch in 

altüudinem qttandam et terrorem compti. Eine klare, ein- 
fache Beschreibung von der bei den Stieren üblichen Haar- 
tracht erhält man hier gar nicht, ungeachtet der vielen Worte. 

Mehrere gallische Völkerschaften trugen einen Zopf, iiii 
dein das Haar zusammengebiinden wurde, wahrscheinlich war 
dies auch bei den siievischen Völkern der Fall. Die Gothen 
trugen langes, wallendes Haar, vielleicht auch die ciinbrischen 
Völker; die Knechte hatten wohl geschorenes Haar. Die ger- 
manischen Frauen werden ihr Haar geflochten und in einen 
Kauz gcdrehet haben, etwa wie gegenwärtig es geschiehet, 
wie aus den meist grossen Haarnadeln zu schliessen ist, die in 
fast allen gcrinaiiischeii Gräbern sich am Hinterkopfe der weib- 
lichen Leichen finden. Der jetzt so sehr verrufene Zopf wird 
eine uralte keltische und germanische Tracht sein, gar nicht 
die Erfindung der neuern oder mittlern Zeit. 



§. 39. 

Für die ältesten und edelsten der Suevcn halten sich 
die Semnone», Der Glaube des Alters wird durch die 
Religion bestärkt. Zur festgesetzten Zeit versammeln 
sich in einem W^alde, heilig dnrch die Augurien der 
k'äter und alten Schauer, als blutsverwandte Völker 
durch Gesandtschaften, und feiern mit einem, für das 
Allgemeine getödteten Menschen, des barbarischen Ge- 
brauches grässlichen Eingang. Auch erweiset man 
dem Haine auf andere Art seine Ehrfurcht. Xicraand 
betritt ihn, wer nicht mit Banden gefesselt (»im rin- 
cuio legtdus), sich geringer und die Macht der Gott- 
heit über sich bekennt. Wenn er zufällig hinfällt, 
ist es nicht erlaubt sich aufrichlen zu lassen und auf- 
znsteheii; auf den Boden werden sie fortgewälzt; dar- 
auf bezieht sich der ganze Aberglaube (eo omnis sii- 
perstiflo respicU), dass dort gleichsam der Ursprung 
des Volks, dort der Herrscher, der Gott über Alles, 
das Uebrige nnterwürflg und gehorsam sei (ibi regna- 
ior oinnium Deus, cetera mbjecta atque parentUi)^ 
Die Autorität unterstützt das Glück der Scmnoneu; 
sie bewohnen 100 pagos ; wegen ihrer grossen Masse 
hallen sie sich für das Haupt der Sueveii. 
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Anmerkung, Dieser § ist eben so auffällig isregen dessen, 
was er sagt, als was er nicht sagt; gewiss aber erfährt man 
hier durch viele Worte nichts Wesentliches, und was man er- 
fährt dürfte Unwahres sein. Wenn es in der 2. Zeile heisst: 
ßde» antiquitalis religione ßrmatur, so hat dies keinen 
rechten Sinn. Von Zeit zu Zeit sollen allgemeine Volksver- 
sammlungen gehalten werden, beschickt durch Deputirfe aller 
stammverwandten Völker; von ihrem Zwecke wird nichts er- 
wähnt, sie sollen aber mit einem Menschenopfer beginnen,, 
was nach allem, was wir über die Germanen wissen, höchst 
unwahrscheinlich ist; alle Theilnehmer sollen gefesselt in die 
Versammlung gehen, und wenn einer fällt, darf er nicht wie- 
der aufstehen, sondern muss herausgewälzt werden, was so 
ganz gegen den Geist des germanischen Volkes ist, das — wie 
der Verfasser sagt — in alle Versammlungen bewaffnet ging, 
dass dies als eine handgreifliche Unwahrheit erscheinen dürfte. 
Der folgende Satz: ibi regnator omniutn Deus, cetera ob- 
jecla atque parentia, klingt so ganz nach christlicher An- 
schauung, dürfte mit der pantheistischen , die bei den keltischen 
Völkern, auch wohl in Germanien herrschte, gar nicht in Ein- 
klang stehen. Das Haupt der suevischen Völker waren die 
Seinnonen zur Römerzeit (ini ersten Jahrh. vor und nach Chri- 
sto) gewiss nicht, da sie hier kaum erwähnt werden, nie mit 
den Römern Zusammentreffen ; und die 100 pagi , die ihnen 
unser Verfasser giebt, sind ohne Zweifel wohl dieselben, welche 
Cäsar den Sueven überhaupt zuschreibt. Was man von einem 
Geschichtschreiber fordert, Nachrichten über die Wohnsitze, 
die Geschichte und Institutionen der Seinnonen, davon sagt 
unser Verfasser gar nichts. 

In alter Zeit waren die Semnonen ein wichtiges Volk, be- 
sonders jenseit des Rheines in Gallien, sie wohnten hier im 
nördlichen, belgischen Gallien, in der obern Champagne, 
welche Gegend bis in die neuere Zeit Sennonois hiess, neben 
den Farisii, und Cäsar (hell. galL V. 54) nennt sie einen beson- 
ders mächtigen und angesehenen Volksstamm; ihre Hauptstadt 
war Agendicum, jetzt Sens in der Champagne. Als um das 
Jahr 630 v. Ch. eine grosse Schaar belgischer Gallier un- 
ter Belloves nach Ober -Italien zog, bestand diese, wie Livius 
erwähnt — vorzugsweise aus Sennones und Boji, die seit die- 
ser Zeit auch häufig dort erwähnt werden, wo sie mit den Rö- 
mern häufig Kriege führen, bis Gallia cisalpina im Jahre 222 
V. Ch. römische Provinz wurde. Der Sage nach führte gleich- 
zeitig mit dem Bellovesus (630 v. Ch.), sein Bruder Sego- 
vesus eine andere belgische Schaar' nach Germanien, wo sie 
im hercynischen Walde Wohnsitze nahmen; dieser Nachricht 
nach werden daher die Semnonen in Germanien, Gallien und 
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Ober -Italien der gleichen Nationalität angehört, gleiche Spra- 
chen und Institutionen gehabt haben. 

Ihre Wohnsitze waren zur römischen Zeit im nördlichen 
Teutschland, am östlichen Ufer der Elbe, rielleicht hinter Mag- 
deburg und Dresden, also wohl noch im bercjniscben Walde, 
aber an der Grenze der cimbrischen Völker; daher trafen auch 
die Römer auf ihren Heerzügen in Germanien nie auf Sem- 
nonen; V’'ellejus (II. 106) bemerkt ausdrücklich: die Römer 
wären bis zur Albis rorgedrungen, der an der Grenze der 
Semnonea und Hermunduri hin fliesse. Ptolemäus setzt sie 
'"zwischen die Flüsse Albis (Elbe) und Suevus (Oder); nördlich 
von ihnen wohnen Teutonea, südlich von ihnen Silingae (aus 
denen vielleicht durch slavische Umwandlung Silezi , Siezt 
und daraus Schlesinger wurden), vor ihnen, nach der Donau 
zu, wohnten Boji und MarCi-mannf. 

Das mächtige gallo - germanische Heer aus 300,000 Mann, 
welches um 390 v. Ch. nach Italien zog und Rom eroberte, 
bestand vorzugsw-eise aus Hyperboreern (cimbrischen Völkern) 
und Semnonea (s. Livius V. 37 und Florus I. 13). In dem 
Kriege der Römer gegen die Samnitea treten mit diesen auch 
Semnonea und Boji auf, wurden aber 290 v. Ch. geschlagen. 
Wenig später erfolgte der grosse Heereszug der Germanen nach 
Griechenland, an denen vorzugsweise Cimbri und Semnonea 
Theil nahmen; das Heer plünderte 278 den Tempel von Delphi und 
zog dann nach Kleinasien, wo es sich am F'lusse Halys festsetzte, 
den Staat Galatia orientalia bildend, der 89 v. Ch. römische 
Provinz wurde; nach dem heiligen Hieronymus, der um 392 
n. Ch. schrieb, sprach man dort noch zu seiner Zeit gallisch, 
wie um Treviroa, 

Die Römer kamen, wie schon erwähnt, mit den Semnonen 
in keine directe Berührung; um das Jahr 12 v. Ch. besiegte 
Marobodus mit seinen Markomannen die Semnonen, und sie ge- 
hörten nun zu dessen Reiche (s. §. 42), wie auch der Geschicht- 
schreiber Taeijus erzählt, der noch erwähnt (Annal. II. 45), 
dass sie um das Jahr 17 n. Ch. mit den Longobarden zu den 
Cheruskern unter Arminius übergingen, der in einer Schlacht 
über Marobodus siegte. Um das Jahr 80 n. Ch. erseht int ein 
König der Semnonen, Masyus, in Rom und gehet vom Kaiser 
Domitian freundlich behandelt dann zurück (Dio Cassius I. 
1); zur Zeit der markomanischen Kriege (160 — 180) werden 
sie zuletzt genannt ( Dio Cassius 71.20); ihr Name verschwin- 
det nun. 

Ob in die scmuonischen Länder gotbische Heerschaaren ge- 
kommen sein mögen, wissen wir nicht, allein seit etwa dem 6ten 
Jahrh. überschwemmten Slaven diese Gegenden östlich der Elbe, 
auch Oö)imen, welche die keltische Einwohnerschaft slavisirt ha- 
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ben mögen. Erst seit Karl dem Grossen dringt das tentscbe 
Element hier vor. 

Wir sehen liier wieder, wie der Rhein gar keine ethno- 
graphische Grenze bildet; die Semnoncn die in Gallien wohn- 
ten lind der licigischen Conföderation angehörten, wie die Sem- 
nonen die in Germanien am Ufer der Elbe wohnten, zu den 
snevischen Völkern gehörend, werden 'der gleichen Nationalität 
angeliört halien , mit gleicher Sprache und Sitte; ohne Zweifel 
sprachen die gallischen Seinnonen noch im 4ten Jahrh. gallisch 
d. i. keltisch, und dieselbe Sprache wird bei den germanischen 
Semnoncn, wie bei allen snevischen Völkern geherrscht haben. 
Weil eben an beiden Seiten des Rheines eine gleiche Nationa- 
lität mit gleicher Sprache wohnte, gab es in alter Zeit hier 
keine Grenze; inan nannte diese Nationalität in ältester Zeit 
die keltische, dann die galalische oder gallische, erst in der 
Römerzeit bildete die Rheingegend eine politische Grenze, man 
unterschied zwischen Galliern und Germanen. ‘ 

§. 40. 

a. Die Longobardi dagegen adelt ihre geringe Zahl; 
umgeben von vielen und kräfligcii Völkern, finden sie 
ihre Sicherheit nicht im Gehorsam, sondern in Schlach- 
ten und Gefahren. 

Anmerkung. Von diesem Volke wird, ausser dem Na- 
men, durch alle Worte eigentlich gar nichts gesagt, was frei- 
lich weniger als wenig ist, leider giebt auch die übrige Litte- 
ratur höchst dürftige Nachrichten; und da neben diesem ger- 
manischen Volke ein gothisches mit gleichen oder ähnlichen 
Namen, wenn auch in einer ganz andern Gegend erscheint, 
so wird dadurch dieser Gegenstand dunkler. 

Die Autoren nennen im nördlichen Germanien ein Volk, 
dessen Name sehr vorschieden geschrieben ynrA^^hangobardi, 
yiayyofiaQdot , yiaxxoßuQäoi , ytayxodUQyot etc. ; in den Krie- 
gen mit den Römern wird es eigentlich gar nicht genannt, der 
Name verschwindet nach dem ersten Jahrh. gänzlich, es scheint 
daher ganz ohne politische Wichtigkeit gewesen zu sein. 
Strabo erwähnt es ^als ein suevisches Volk, nnführend: 
dass es auf das östliche Ufer der Elbe gezogen sei; es 
scheint daher beide Ufer bewohnt zu haben. Vellejus IF. 
106 erzählt: Kaiser Tiberius (durch seinen General Drnsus) 
habe die Longobardi — gen» germana feritate fero- 
cior — geschlagen und sei nun bis zur Elbe vorgedrun- 
gen (9 V. Ch.). Nach dem Geschichtschreiber Tacitus (.knnal, 
11. 45) gehörten zu dem markomannischen Reiche unter König 
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Mitrobodus (das seit 12 o. Cb. bedeutende Erobernngen gemacht 
hatte) auch die suevisclien Völker, die Semnonen und Lange.- 
barden ; als nun gegen den Marobodus der Cherusker - Fürst 
Arminius feindlich auftrat, so traten (im Jahre 17 n. Chr.) die 
Semnone» und hangobardi auf seine Seite, und die Schlacht 
fiel zu Gunsten Armins aus. Nun bricht die Geschichte der 
germanischen Langobarden ab. 

Ptolemiius setzt die Lakkobardi in die Gegend der un- 
tern Elbe, etvra in das Lfinebiirgische ; erwähnt auch Suevi 
Longobardi unweit des Rheines, etwa in der Gegend der 
Lippe oder Ruhr; wie diese hierher kommen, begreift man 
nicht wohl ; diese Gegend war den Römern sehr genau bekannt, 
aber die übrige Litteratur kennt hier keine Langobarden. 

Allem diesem nach dürfte es ein germanisches und zwar sue- 
▼isches Volk an der untern Elbe gegeben haben, welches Lak- 
kobardi oder ähnlich hiess, aber ganz ohne politische Bedeu- 
tung war. Anzunelimen, dass dieses ein gothisclies Volk ge- 
wesen, welches, etwa als Vortrab der spätem Invasion, schon 
vor dem ersten Jahrh. hier eingetroffen und angesiedelt sei, 
scheint mir um so unwahrscheinlicher, da nichts darauf bindeu- 
tet und diese Lakkobarden gleich gänzlich in Germanien ver- 
schwinden. In jenen Elbgegenden lag im Mittelalter ein Bar- 
dengau; ob aber dessen Name mit den Langobarden in einer 
Beziehung steht ist zwar möglich, aber nicht näher naebzuweisen. 

Ganz verschieden hiervon dürfte ein gothisrhes Volk mit 
älmlichem Namen sein; die Longobardi oder Lombardi, oft 
auch Gepidi genannt, die ihrer Stammsage nach Vinili hies- 
sen, und erst nach einer Schlacht mit den Vandali sich Lon- 
gobardi nennen. Sie werden uro 379 n. Cli. zuerst genannt 
in der Gegend der untern Donau; Kaiser Justinian ruft sie ge- 
gen die Gothen zu Hülfe, nahm sie 527 in Pannonien aiif{ 
nachdem sie hier etwa 40 Jahre sassen und arianische Christen 
geworden , überlassen sie das Land den Avaren , ziehen nach 
Noricum (welches die Rttgii verliessen) und stifteten das Her- 
zogthum Friaul (um Udine), gehen dann nach Ober- Italien, 
wo sie feste Wohnsitze nehmen in der von ihnen genannten 
Lombardei, sich hier Land und Fruchtzinsen anweisen Hessen, 
Alboin nun König von Italien wird, der in Pavia seine Residenz 
nimmt. Seit dessen Tode 674 bleiben die 36 gothischen Her- 
zogthümer nur schwach verbunden und werden 774 von Karl 
dem Grossen mit dem fränkischen Reiche vereinigt. 

Diese Lombardi oder Longobardi, die aus den scyti- 
schen Landen gekommen sein werden, waren ein rein gothisches 
Volk ; ihre einheimische Sprache wurde jetzt hier zur Schrift- 
sprache erhoben , indem der Bischof Ulfilas die Evangelien in 
dieselbe übersetzte, von denen uns Bruchstücke erhalten sind, 
Kcfenteln , kelt. Altcrlh. III. Bd. I. Ablb, 10 
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'welche die Grundlage unserer Kenntniss der gothischen Sprache 
bilden; eine gleiche oder ähnliche Sprache werden alle gothi- 
tchen Völker geredet haben, die alliniihlig Europa eroberten. 

Ueber die Invasion dieser Longobardi haben wir die voll- 
ständigsten Nachrichten, und ähnlich werden wohl alle gothi- 
schen Völker bei ihrem Auftreten in Europa gehandelt haben. 
Es war ein gut disciplinirter Heerhaufen, der in Ober-Italien 
einrnckte; die Anzahl der Gothen wird nicht bedeutend gross 
gewesen sein im VerhältniSs des occupirten Landes, wo sie 
sich nach Stand und Würden Landgüter und Fruchtzinsen 
anweisen Hessen ; sie übernahmen die politische Regierung und 
militairische Vertheidigung, Hessen aber sonst Alles beim Allen, 
jeden bei seinem Rechte. Sie brachten dem Lande zwei grosse 
Wohlthaten : Verminderung der Abgaben, die in den römischen 
Provinzen sehr hoch waren, Niederschlagung der in allen kel- 
tischen Ländern heimischen Parteiungen, und grosse Sicherheit 
des Eigenthums. Ober- Italien ist fast nie so glücklich und 
blühend gewesen als unter der longobardischen Regierung, auch 
wurden diese Gothen strenge religiöse Christen , baueten viele 
Klöster und Kirchen. Aber der Friedenszustand mehrerer 
Jahrhunderte brach die Nationalität dieser Krieger -Kaste; ihre 
Familien amalgainirten sich mit den keltischen und römischen, 
eben so die Sprache; dasGothische, Keltische und Lateinische ver- 
schmolz sich in eine neue Sprache, die italienische ; Gothen, Kelten 
und Römer wurden zu einer neuen Nationalität, der italienischen. 

Diese gothischen LiOmbardi und die germanischen (kelti- 
schen} Lakicobardi haben wahrscheinlich nichts gemein, als 
eine Nainens-AehuHchkeit, die allerdings sehr auffallend ist; 
schon im Mittelalter suchte man beide in Verbindung zu setzen 
und dunkle Sagen hatten sich darüber gebildet. Diesen legt 
neuerlichst J. Grimm (Geschichte der teutschen Sprache 1848 
S. 686) historischen Werth bei und sucht auszuführen, wie die 
Ijtngobarden an der Nieder- Elbe Teutsche gewesen (also mit 
teiitscher Sprache), aus ihren Wohnsitzen ausgewandert wäre», 
und nach langen Irrfahrten (auch durch das Land der Amazo- 
nen), endlich sich in Pannonien niedergelassen hätten und von 
da nach Italien zogen, wo sie nun als Gothen aiiftreten. Hier- 
gegen möchte nun zn erinnern sein: dass gothisch und teutsch 
doch nicht gleich ist, und dass geschichtlich über jene Wande- 
rung nicht das mindeste bekannt ist; auch gedenken die Lon- 
gobarden in Italien nirgends ihrer alten Wohnsitze an der un- 
tern Eibe, geben nie eine Andeutung an dieselben. 

b. Die Jteudingi, dann die Aviones, Anglii, Va~ 
rins und Eudosi und S uardonea. und Nuiiho- 
nea werden durch Flüsse und Wälder umschirmt. 
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Anmerkung. Hier werden hinter einander 7 germani- 
sche Völker genannt; Ton den meisten weiss die Litteratur gar 
nichts, und da auch der Verfasser gar nichts von ihnen sagt, 
so mögen sie nur fingirte Völker sein, mit deren Namen sich 
der Verfasser einen Scherz gemacht hat. 

Die Reudingi und die Aviones werden — so viel mir 
bekannt — nirgends in der Litteratur genannt, nicht einmal 
ähnliche Namen kommen vor, auf die man etwa conjecturi- 
ren könnte. 

Die Angln kennt auch keiner der Autoren. Ptolemüus 
nennt bei den Sueven Suevi Aingli, etwa in der Gegend 
zwischen Weser und Elbe; es kann daher ein germanisches 
Völkchen dieses Stammes gegeben haben, ln der nachrömi- 
mischen , gothischen Zeit erscheinen neben den gothischen oder 
teutschen Saxones auch Anglii als ein wichtiges gotbisches 
Volk, das vorzugsweise an der untern Elbe, im heutigen Schles- 
wig wohnt; diese vorzüglich setzen im 5ten Jahrh. nach dem 
keltischen Britannien über , wo sie unter dem Namen Angel- 
sachsen bekannt waren ; aus ihren Eroberungen bilden sie go- 
thische Territorien oder kleine Königreiche, thells unter den 
alten Namen, wie Mercia, Offa, Deira , Canlium, theils 
unter neuen, wie SuthsexiSf iVessex etc., bis diese später 
zu einem angelsächsischen oder neu englischen Reiche verei- 
nigt wurden. Ob diese gothischen Angli ihren Namen von 
einer germanischen Nation entlehnt haben , muss dahingestellt 
bleiben, ist aber nicht unmöglich. 

Die Varini führt blos Plin. IV. 28 an als eine Völker- 
schaft der Vindilif die wahrscheinlich die Avarini oder Vi- 
runi, Ouirovinoi des Piolemäus sind (s. die Bemerkung zu 
$. 2), in der spätem Zeit erwähnt Procop. (bell. goth. 4. 20} 
Varini neben Franken in der Gegend der Rheinmüudungen. 
Es kann ein germanisches Volk gegeben haben, die Varini 
oder ähnlich hiessen, nach welchen sich die gothischen Erobe- 
rer auch nannten. Noch ist ein altes Volksrecht vorhanden, 
das etwa aus der Zeit Karls des Grossen stammen mag, über- 
schrieben Lex Anglorum et Werinorum hoc est Thuringo- 
rum, in welchem das germanische Wergeid als Norm dient; 
es scheint dies vorzugsweise das germanische Volksrecht dieser 
Gegenden zu sein, welches in teutscber Zeit publicirt, oder 
officiell promulgirt wurde. 

Eudosi, Suardone» und Nuithone» oder Vithonea sind 
ganz unbekannte Namen, die nirgends erwähnt werden, aut 
die sieh kaum eine Conjectur machen lässL 

c. Nichts ist bei diesen Völkern bemerkcnswerth, als dass 
sie alle die Hertha verehren, dies ist die Mutter Erde 

10 * 
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(terra maire'), und dass sie glauben, diese wirke 
ein auf die Angelegenheiten der Menschen und fahre 
unter die Völker (invehi populis). Es ist auf einer 
Insel des Oceans ein heiliger Hain , und in diesem ein 
geweiheter Wagen mit einem Gewände verhüllt, den 
zu berühren nur einem Priester erlaubt ist; dieser weissj 
wann die Göttin im Heiligthnme ist, und begleitet die 
von Kühen gezogene mit tiefer Ehrfurcht. Dann fröh- 
liche Tage, lustig die Orte, weiche sie der Ankunft 
und des Gastbesuches würdiget. Nicht Kriege begin- 
nen, nicht Waffen ergreifen sie, alles Eisengeräth ist 
verschlossen, Friede und Ruhe sind dann nur bekannt, 
werden nur dann geliebt, wenn der Priester die des 
Umganges mit Sterblichen (satiatam conversatione tnor- 
iuUum) gesättigte Göttin in den Tempel zurückbringt 
{ietnplo reddaf). Dann werden Wagen und Gewänder 
(vehiculum et vestes') und, wenn man es glauben will, 
die Göttin selbst (numen ipsum), im geheimen See 
gewaschen (tecreio lacu obluiiur'). Sclaven sind dabei 
beschäftiget, die sogleich derselbe See verschlingt 
(huHrii); daher das geheime Grauen und die heilige Un- 
kunde (sancta ignoraniia') dessen, was nur dem Tode 
Geweihete schauen. 

Anmerkung. Wenn irgend eine Stelle der Germania 
(He klaren Spuren der Falschheit trägt, so ist es wohl diese. 
Die hier erwähnten Völker gehören dem Zusammenhänge nach 
zu den suerischen, die im Innern Germaniens, nicht an der 
Küste wohnten, aber ihr religiöses Heiligthum soll auf einer 
Insel des Oceans liegen , unter welchem hier nur die Ostsee 
rerstanden werden kann. Von den Institutionen und Gebräu- 
chen der Völker, die hier wohnten, wussten die Römer, auch 
zu Zeiten des Geschichtschreiber Tacitus, so wenig, dass man 
sich recht wundern muss, wie unser Verfasser hier ausserordent- 
liche Specialien über einen Cnltus zu sagen weiss, der ganz 
absonderlich erscheint. Jene Völker sollen also eine Göttin, 
mit Namen Hertha oder terra mater verehren, die nicht eine 
ideale Person auch nicht eine Puppe ist, sondern wohl mensch- 
liches Fleisch und Bein hat, da sie Kleider trägt, mit den Sterb- 
lichen conversirt und ihren Wohnort in einem Tempel hat. Sie 
wird von Zeit zu Zeit im Lande spazieren gefahren, wobei 
alles lustig ist und alles Eisen verschlossen wird (omne fer- 
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rum clausum); gesättiget ron aller Freude kehrt sie endlich 
zu ihrem Tempel zurück, ihr Körper wird gebadet, ihre Wä- 
sche gewaschen, wobei — um ein tragisches Ende zu geben — 
alle die helfenden Diener vom See verschlungen werden. 

Alles dieses liegt ganz ausserhalb der Cultus- Gebräuche 
der Germanen, der Kelten , selbst der Gothen und heidnbchen 
Teutschen; auch sagt unser Verfasser selbst §. 9: die Germa- 
nen schliessen die Götter weder in Mauern ein (Itaben Tem- 
pel), noch geben sie ihnen eine menschliche Gestalt; als Göt- 
ter führt er hier an den Mercur, Hercules und Mars, nicht 
aber eine Hertha, die auch bei den keltischen Völkern nie er- 
wähnt wird. Auch dass die Sclaven der Göttin für ihren Dienst 
mit dem Leben büssen sollen, dürfte ganz ausser dem Geiste 
des germanischen und keltischen Cultus liegen. Diese ganze 
Erzählung dürfte nichts sein , als eine leere Erfindung des 
Verfassers. 



§ 41. 

Und dieser Theil der Sueven erstreckt sich bis in das 
Innere Germaniens (tn »ecretiora Germaniae). Näher 
ist — wenn ich, wie vorher dem Rheine, jetzt der Do- 
nau folge — der Staat der Iler munduri, treu den 
Römern; daher mit ihnen auch, den einzigen unter den 
Germanen, nicht am Ufer (der Donau) der Verkehr, 
sondern im Innern des Landes und in der glänzenden 
Pflanzstadt (cohnia) der römischen Provinz. Hie und 
da und ohne Wache gehen sie herüber (über die Gren- 
ze). Wenn wir den andern Völkern unsere Waffen 
und Lager nur zeigen, so «flnen wir diesen unsere 
Häuser und Landsitze, ohne dass sie es begehren. 
Im Gebiete der Hermunduren entspringt die Elbe, 
berühmt und bekannt vormals, jetzt hört man nur 
von ihr. 

Anmerkung. Dieser §. dürfte doch wohl mehrere hand- 
greifliche Unwahrheiten enthalten. Wenn es heisst: der Ver- 
fasser wäre bei Aufzählung der Völker bis Jetzt dem Rheine 
gefolgt, so wohnten doch alle zuletzt erwähnten Völker sehr 
entfernt vom Rheine; und wenn es heisst: er wolle nun der 
Donau folgen , so wohnten die Hermunduri, die er zuerst er- 
wähnt, wohl sehr entfernt von der Donau, mitten in Germa- 
nien. Die $plendidi»»ima colonia Rhaetiae provinciae, de- 
ren Name nicht genannt wird, kann wohl nur uäuguita f'in- • 
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delicorum , das jetzige Augsburg sein. Wenn es nun heisst: 
dass die Hermunduren die einzigen Germanen würen, die hier 
Handel trieben, die frei in das römische Gebiet cintriiten, de- 
nen überall Thor und Thür geölfnet ständen , die treu den 
Römern ständen, so steht das Alles sehr zu bezweifeln; die 
Hermunduren wohnten mitten in Germanien, etwa im heutigen 
Thüringen, daher sehr entfernt von Augsburg; und der Ver- 
fasser sagt §. 5: im Innern Germaniens wurde nur Tauschhan- 
del getrieben ; ob in dem Lande der Hermunduren wirklich die 
Quellen der Elbe lagen, steht auch zu bezweifeln, da die 
Boji in dieser Gegend gewohnt hitben mögen ; und der letzte 
Satz: ^Ihis Jlumen inclitum et notum olim, nunc tantum 
auditur, ist sehr unklar. Der Geschichtschreiber Tacitus er- 
wähnt die Hermunduri mehrfach; was er aber sagt, steht 
mit unserm Verfasser gar nicht in Einklang. Er erzählt (An- 
nal. II. 63): der markomannische König Katiialda (der etwa 19 
n. Ch. zur Regierung kam und in Böhmen seine Residenz 
hatte, sei durch die Heeresmacht der Hermunduren unter An- 
führung des Vibilius verjagt; — ferner (Annal. XII. 29): etwa 
um 5t n. Cb. habe Vibilliiis, König der Hermunduren, den 
Vannius, König der Sueven (Markomannen) vertrieben mit Hülfe 
der Lygier und Jazygier, worauf das Reich unter Vangio und 
Sido getheilt sei; — ferner: Annal XIV. 57 heisst es: in die- 
sem Jahre (60 n. Ch.), stritten Vhatti und Hermunduri in 
einer grossen Schlacht um einen , an Salz fruchtbaren und 
zwischen ihren Grenzen gelegenen Fluss, in weicher die Her- 
munduren Sieger blieben ; dieser Grenzfluss kann — wie oben 
bei §. 30 dargelcgt ist — kaum ein anderer sein als die Werra, 
rechts derselben in Hessen wohnten die Chatten, links dersel- 
ben (etwa um Helligenstadt, Mühlhausen, Eisenach etc.) die 
Hermunduren; sie waren ofifenbar ein suevisches Volk, gehör- 
ten nach Pliniiis (IV. 28) zu den hermionischen Völkern, reich- 
ten nach Strabo bis über die Elbe. Im markomannischen Kriege 
(160 — 180) werden sie (durch Julius Capitolinus) zuletzt er- 
wähnt. 

Weil die Hermunduren zwischen Werra und Elbe gewohnt 
haben mögen, werden sie nicht in den römisch -germanischen 
Kriegen genannt ; aber von ihrer Freundschaft mit den Römern 
weiss die Geschichte nichts, im Gegenthöil waren sie stets 
Feinde der den Römern befreundeten Könige der Marko- 
mannen. 

Im Laufe der ersten Jahrh. dringen gothische Völke;^ auch 
in das mittlere Germanien und werden Herren des Landes, 
aber wir wissen leider über diese Invasion gar nichts Näheret. 
Thoringi oder Thervigni sind eine gothische Hecrschaar, die 
um 290 unter Kaiser Maximinian ^merst genannt werden als 



Digilized by Google 




151 



verbunden mit Taifali gegen Vandali und (iepidi, wohl in 
der Gegend der untern Donau; im 4ten Jahrh. erscheinen sie 
als Westgothen unter Athanasias, dessen Volk bald Gothi bald 
Thervigni genannt sind , deren Geschichte sehr dunkel ist. 
lin 5ten Jahrh. sitzen Thoringi etwa in den Gegenden, wo 
früher Hermunduren genannt sind, um 426 wird Meerwig als 
König von Thuringia genannt; bekannter ist Basinus, zu wel- 
chem der Fraukenkönig Childerich 457 flüchtete. Der Geo- 
graph von Ravenna (etwa im 7ten JaKrh.) erwähnt: wie durch 
das Gebiet der Thüringer viele Flüsse strömten , auch der 
Reganus (Regen in Franken) und der Bai (wohl die Nab), 
welche in die Donau mündete. Das jetzige Franken (inBajeru) 
heisst in den kirchlichen Urkunden, bis ins 8. Jahrh. Thürin- 
gen. Das alte Thuringia reichte wohl bis zur Werra, begriff 
die herzoglich sächsischen Laude und zog sich über Bayreuth 
bis gegen die Donau, ging nördlich bis zur Elbe. Gegen diese 
Thüringer bezeigen sich die Franken meist feindselig; schon 
der Fraukenfürst Clodwig 489 und Theodorich 527 bekriegten 
sie, und 531 wurden sie an der Unstrut von den Franken 
mit Hülfe der Sachsen besiegt, denen hierbei das Land nörd- 
lich des Thüringerwaldes zuflel ; das Land südlicher wurde 
fräukische Provinz unter' abhängigen Herzögen und Grafen. 
Carl der Grosse Hess die Gesetze der nördlichen Lande sam- 
meln und das desfallsige Gesetzbuch hiess : Lex udngliorum et 
Werinorum hoc est Thuringorum, 

Aus den höchst aphoristischen Notizen der Litteratur könnte 
man sich etwa folgende Grundlinien einer Geschichte bilden. 
Die Hermunduren waren ein kelto - germanisches Volk mit ger- 
manischer Sprache und Sitte, im Innern von Germanien, zwi- 
schen Werra und Elbe. Die Thuringi bildeten eine Heer- 
schaar der Westgothen , die von der untern Donau her das 
mittlere Germanien eroberten , Herren des Landes wurden, sich 
hier festsetzten, die gothische Sprache und Institutionen hat- 
'ten, aber all mäh'ig amalgamirten sie sich mit der keltischen 
Bevölkerung zu Teutschen ; im 9. und 10. Jahrh. giebt cs 
nicht mehr Gothen und Kelten, sondern Teutsche. 

J. Grimm (Geschichte der teutschen Sprache S. 596) 
meint: die Hermunduri möchten eigentlich Duri geheissen 
haben und das Hermun würde nur eine Bezeichnung dieser 
Huri sein; in diesen Duri glaubt er nun die Thuringi schon 
in der germanischen Zeit zu finden; diese Conjectur ist zwar 
eine geistreiche, wohl aber nicht annehmbare. Wenn er aber 
glaubt : weil die Thüringer im 10. und 12. Jahrh. Teutsche 
waren, deshalb müssten auch die Hermunduri 1. Jahrh. 
Teutsche gewesen sein, so dürfte dies ein sehr falscher 
Schluss sein. 
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Neben den Thuringi in dem luerisclien Lande >as«en 
wühreiid des Mittelalters Sa:eoHes in dem angrenzenden cim- 
brisclien Lande: diese erwähnt zwar unser Verfasser nicht, 

aber des Zusammenhanges wegen mag es erlaubt sein, über 
diese einige Worte zu sagen. 

Von den eigentlichen Autoren ist Ptolemäus der einzige, ' 
der Sajeones anführt, als ein Volk, welches am Südende des 
cimbrischen Ckersonesus wohnte, also etwa im heutigen Hol- 
stein ; dasselbe sagt auch Stephanus Byzant. und Eutropius (der 
um 380 schrieb) erwähnt IX. 12 , dieselben aus der Zeit von 
Diocletian (um 286), als gefürchtete Seeräuber. Wahrschein- 
lich gab es daher ein altes, kelto - ciinbrischcs Volk Scuronen im 
heutigen Holstein, in einer Gegend, die so reich an Alterthü- 
mern ist, dass hier wohl ein religiöser Knotenpunkt der cim- 
brischen Völker gewesen sein wird; wenn daher auch diese 
Saxones in politischer Hinsicht sehr unbedeutend gewesen sein, 
mögen, da sie nie in der Kriegsgeschichte genannt werden, so 
können sie doch, in religiöser Beziehung ein berühmtes und 
einflussreiches gewesen sein; oh diese Saj^ones mit den Sacei, 
einem Volke in Scythien, in irgend einer nationalen Beziehung 
Stauden , muss ganz dahingestellt bleiben. 

Es wurde schon mehrfach erwähnt: wie nach den glän- 
zenden Siegen ■ der cimbrischen. Völker über die Römer unter 
Gerinanicus 14 — 16 n. Ch. deren Geschichte plötzlich ab- 
bricht; sie benutzen ihre Siege nicht, sie agiren auch in den 
für sic günstigsten Zeiten gar nicht mehr gegen die Kölner, 
nur die suevischen Völker setzen diese Kriege noch zwei 
Jahrh. fort. Von ganz entgegengesetzter Seite werden ihnen 
Feinde erwachsen sein; kaum lässt sich zweifeln, dass in die- 
ser Zeit schon, noch im Laufe des ersten Jahrh., scythische, 
alanische, oder, wie man sie später nennt, gothische Völker, 
aus Gothia am schwarzen Meere , durch Russland , bis an die 
Ostsee vordrangen und allmählig, von hier aus, wohl nach 
blutigen Kriegen, sich die cimbrischen Laiiucr "oterwarfen, 
von welchen Kriegen freilich die Litteratur gar nichts vre-’-ss, 
auf die wir blos aus den Folgen schliessen können ; denn wie 
geschichtliche Notizen wieder beginnen, ist die politische und 
ethnographische Lage ganz verändert, eine fremde Nationali- 
tät, unter dem Namen der Saxen und Franken beherrscht die 
kelto - cimbrischen Länder. Den Vortrab gegen die Römer bil- 
deten die Franken am untern Rheine; übrigens bezeichnete 
man die gothischen Völker, die das kelto -cimbrische Land be- 
herrschten, als Saarone», deren politischer Mittelpunkt Däne- 
mark, besonders Schleswig war, schon der Flotten wegen, die 
sie hier fanden. Weil hier ein keltisches Volk Saxones ge- 
nannt wird, und weil ein ähnlicher Name bei den west- und 
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ontgolbischen Völkern nicht vorkommt, so vird es wahrschein- 
lich, dass die gothischen Eroberer den Kamen Saarones von 
dem keltischen Volke annahmen oder erhielten. 

Die gothischen Eroberer bemächtigten sich der SchifTe und 
Flotten der keltischen Einwohner, wurden Seeräuber und gin- 
gen schon früh, bald nach der Eroberung des Landes, nach 
Britannien , welches mit den cimbrischen Landen stets im in- 
nigsten Verkehr stand; sie setzten sich hier, an der brittischen 
Küste, Frankreich gegenüber, fest, wo ein littus »aavnicum 
entstand, unter röinisclier Hoheit, unter einem römischen dujej 
-von hier wahrscheinlich, und nicht zu Lande, kamen diese go- 
thischen Sajrones an die gegenüber liegende gallische Küste 
nach Armorica, setzten sich hier fest, wo nun auch ein Uttua 
»axi)nicvm entsteht, das unter dem dux des littus saxoui- 
cutH in Britannien steht; ihre Nachbarn wurden hier die go- 
thischen Franken, die um 280 über den Rhein gegangen wa- 
ren und Wohnsitze in Belgien genommen hatten. Während 
die Franken um 437 die letzten Spuren der römischen Macht 
überwältigen und grosse Thcile Galliens erobern, gehen diese 
Saxones, die von den Britten gegen die Scoti zu Hülfe geru- 
fen wurden, unter Hengist und Uorsii (449) in Masse nach 
Britannien, wohin auch aus Germanien viel gothische Saxones 
kommen; sie schlagen die Scoti, unterwerfen sich aber die 
kleinen keltischen Staaten, die sie unter alten oder neuen 
Kamen fortsetzen, die sich allmählig in 7 grössere dynastische 
Reiche umbilden (Cantium, Suthsexis, Wessex, Bernicia, Deira, 
Offa, Merc'ia), die endlich Egbert (827) alle zu dem grossen 
Reiche jinglia oder England vereiniget (s. Schauraan n: zur 
Gesclärchte der Eroberung Englands 1845). 

i/ Der Name Saxones steht in einem eigenen Verhältnisse 
^u dem cimbrischen (wälischen) Stamme; so weit .dieser reicht, 
'so weit finden wir Saxones, in Niederteutschland , Britannien 
und Armorica. Es scheint: als hätten alle gothische Stämme, 
die sich in den cimbrischen Landen festsetzten, den Namen 
Saxones angenommen oder erhalten, aus welchem Grunde, 
bleibt zweifelhaft. 

Die fremden Eroberer des keltischen Britanniens heissen 
in ihrer angelsächsischen Sprache Seaxe, in der wälischen 5iais, 
Saisoniad , in der gälischen Sasunnach , sie sprechen die soge- 
nannte angelsächsische Sprache, ein etwas keltitirtes Gothisch, 
gehören offenbar zu dein Stamme der Gothen , die vom schwar- 
zen Meere und der untern Donau her Europa überschwemmen. 
Die Einwohner von Britannien, wie die von Nieder -Germa- 
nien sprechen aber keltisch und zwar wälisch; mit dieser assi- 
milirten sich im Laufe von Jithrhunderten jene Gothen, aus 
welcher Vermischung neue Nationalitäten und neue Sprachen 
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eotstandeo, dort die englische, hier die niederteutsche und dii- 
uiiche. ) 

J. Grimm (Geschichte der teutschen Sprache S. 614) 
hält es für unmöglich, dass ein kleiner Stamm, die Saaroties 
in Holstein, sich in kurzer Zeit über einen grossen Theil von 
Teutschlaud, England und über die Normandie in Frankreich 
habe verbreiten können; er meint daher: der Name der Sach- 
sen sei schon lange unter dem ganzen Volke verbreitet gewe- 
sen, was zur Zeit ganz hypothetisch erscheint, aber dieses 
Rätlisel löst sich leicht bei der Annahme, dass alle scythisch- 
gothischen Heerhaufen, die in die cimhrischeu Länder kamen, 
.S'a.rones genannt wurden, auf ähnliche Art, als die scythisclien 
Völker gleichen Stammes, die in die gothischen Länder kamen, 
sich Gothi nannten. 

Uebrigens war der Name Saarones nur eine allgemeine Be- . 
Zeichnung, die verschiedene gothische Heerhaufen umfasste, 
wie die Ost f alt und Wtstfali, die von der untern Donau her- 
gekommen sein mögen, da Eutropius erzählt, dass zu seiner 
Zeit (um 368) in Dacien Daifali, Victofali und Thervigni 
gewöhnt hätten. 

Diesen Sachsen, die ihre alte Religion behielten, standen 
die stammverwandten, herrschsüchtigei) Franken, die eifrige 
Ciiristen geworden waren j stets feindlich .gegenüber ; endlich 
führte Carl der Grosse den berühmten 30jährigen Krieg (772 
— 804) gegen die .Sachsen, überwand sie gänzlidh, machte 
das Land zur fränkischen Provinz, führte mit Gpwült das Chri- 
stenthuin ein, um die politische Gewalt zu unterstützen: viel- 
leicht erst hierdurch wurde die gothische und keltische Natio- 
nalität in der christlich teutschen ganz verwischt. Das ero>berte. 
Land bildete das grosse fränkische Uerzogthum Sachsen neNen 
den Herzogthümern Thüringen, Franken, Bayern, Schwaben, 
wodurch Germanien neugestaltet und Teulschland begrün- 
det war. 

§ 42 . 

Neben den Hermunduren hausen die Narisci , weiter- 
hin die Marcomanni und Quadi. Vorzüglich ist der 
Markomannen Kuhm und Macht; ihr Wohnsitz selbst, 
nachdem sie einst die Boji vertrieben, ist durch Ta- 
pferkeit erworben. Auch nicht die Narisker und Qua- 
den sind ausgeartet. Dort ist gleichsam die Stirn 
(Jrons') Germaniens, so weit es von der Donau ge- 
deckt wird. Die Markomannen und Quaden haben bis 
auf unsere Zeit Könige aus ihrem V'olke behalten, 
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das edle Geschlecht des Marobodus und Tudrus, doch 
fremde dulden sie auch schon. Aber Macht und Ge- 
walt wird den Königen durch das Ansehn der Römer- 
Selten werden sie mit unsern Waffen, häufig durch 
Geld unterstützt. 

Anmerkung. Auch von diesen Völkern wird nichts 
über ihre Wohnsitze, Geschichte nnd Institutionen gesagt, nur 
kann man abnehmen , dass sie an der Donau srohnten. Wenn 
es heisst: nec Narttci, et Qttadi; eaque Germaniae velut 
front est quatenut Danubio protegitur, so weiss man 
nicht, warum an die Donau, nicht auch an Rhein die front 
Germaniae gesetzt wird, muss auch glauben, die Qua di und 
JVarisci wohnten an der Donau, was «aber gar nicht der Falt ge- 
wesen sein dürfte. 

Die hier genannten Narisci oder Naritti sind rielleicht 
die A’iarisfot, die Dio Cassius auführt, und die Ovagiarot oder 
Varitli des Ptolcmäus, die er zwischen die Sudeten und das 
Gabretengebirge, also etwa nach Böhmen, Schlesien oder Mäh- 
ren setzt, •vou welchem Volke wir aber gar nichts wissen. 

Die Marcornanni werden ein alt-keltogermniiisrhes Volk 
sein, der suevisch- gallischen Nationalität angeliörig. March 
im Wälischen, Marc im Gälischen heisst das Pferd, so hiess 
es auch im Altgallischen; denn Pausaoias, indem er den Ein- 
fall der Germanen und Gallier in Griechenland (300 n. Ch.) 
erwähnt, wobei 20,000 Reiter waren, sagt: die Gallier nen- 
nen das Pferd mai'can; damit kann der Name Marcomannen 
Zusammenhängen. Sie werden an der obern Donau gewohnt 
Imben, wo Herodot die eigentlichen Kelten hinsetzt; Ptole- 
mäus setzt sie etwas nördlich der Donau, nach Bayern, etwa 
zwischen Inn und Lech. Zuerst erwähnt sie Cäsar (bell. gall. 
I. 51) tinter den Völkern, die Contingenfe zu der .\rmee des 
suerischen Heerführers Ariovist nach Gallien schickten (72 v. 
Ch.), die aber von Cäsar (58 v. Ch.) geschlagen wurde. 

, Ein markomannischer Fürst Marobodus, der in Rom erzo- 
gen war, hier wohl monarchische Ansichten erfasste, warf sich 
nach der Rückkehr zum Könige auf und eroberte um 12 v. 
Ch. mit seinen Landsleuten das Land der benachbarten Bojiy 
schlug hier, in Böhmen, seinen Königssitz Buiamian auf; nach 
Strabo unterwarf er sich nun viele und grosse Völkerschaften, 
die hygii, Semnonet und andere; auch der Geschichtschreiber 
Tacitus nennt (um das Jahr 17 n. Cb.) die Semnonet und Lon. 
gobardi als ihm gehorchend, das Königthnm gebot daher über 
viele suevische Völker, die natürlich in ihren alten Wohnsitzen 
blieben. Dieser Marobodus wird in Germanien den ersten dy- 




nastiarhen Staat gebildet haben, der sich aurh erhielt, und 
zwar in den jetzigen bayerschen und östrcichischen Landen. 
Er hatte eine bedeutende Heeresinacht von 70,000 Mann In- 
fanterie und 4000 Reitern furmirt, die allmiililig den Römern 
Furcht einflösste; vrabrend inan aber in "Rom einen Krieg ge- 
gen diesen germanischen König beschluss , 'musste dieser unter- 
bleiben und Friede geschlossen werden, weil in Pannonien, 
Ualmatieu und benachbarten Ländern ein Aufstand gegen den 
römischen Staat ausgcbrochen war, der sehr gelahrlich wurde, 
aber glücklich endete. 

Im Laufe seiner Regierung' gerieth MarObodus mit den 
(Cheruskern, unter Anführung des Ärminius in Krigg, der sich 
für ihn nicht glücklich gestaltete (Tacitus Auual. II. 44) und 
er zog sich in das alte Marcomannia zurück, gab wohl ßöh- 
inen auf, und die Römer verweigerten die geforderte Hülfe; 
hier emjrörteo sich die Grossen seines Reiches, Katualda, ein 
vornehmer Gotone, den er früher vertrieben liatte, trat gegen 
ihn glücklich auf, fasste die Zügel der Regierung und Marobo- 
diis floh zu den Römern , die ihm Ravenna zum Aufenthalt 
anwiesen (Tacit. Annal. II. 62). .Auch Katualda ward bald 
durch Hülfe der Hermunduren vertrieben; ihm folgte Vannius, 
ein Quade, dessen Reich nach Plinius bis an die March in 
Ungarn reichte, der von den Lygiern geschlagen wurde (etwa 
51 n. Ch.); nach ihm wurde das Reich unter seine Verwand- 
ten Vangio und Sido getheilt (Tacit. Annal. VII. 30). Weiter 
lasst sich die Regentengeschichte nicht verfolgen , aber das mar- 
komannische Reich bestand fort unter einer starken Regierung, 
unter welcher die Kriege gegen die Römer steten Fortgang 
hatten. Um das Jahr 90 führten die Markomannen einen 
glücklichen Krieg gegen die Römer; unter Aurelian und An- 
tonimis Philosophus entspann sich um 166 der sogenannte mar- 
komannische Krieg, der für die Römer einen sehr gefährli- 
chen Charakter annahm, der durch den Friedensschluss von 
180 lieendet wurde, durch welchem die Römer ihre Itmes an 
der Donau behielten ; in diesem Kriege fochten mit den Mar- 
komannen nicht allein germanische Völker, Suevi, Hermun- 
duri, Qiiadi, sondern (nach Julius Capitoliniis) auch fremde, 
Sarmate» (wohl Slaven), Latringae, auch werden genannt Ja- 
zyges, Fiant/a/t und Äojro/anes (wohl alanische, gothische Völ- 
ker). Diese slavischen und gothischen Hülfstruppen haben 
schwerlich das Land wieder verlassen; vielleicht siedelten sich 
seit dieser Zeit slavische Stämme in Böhmen an , neben wel- 
chen gothische feste Wohnsitze nahmen, die sich wohl durch 
Nachzog vermehrten. Kaiser Constantin griff 359 die Quadi 
in ihrem Lande an , aber um 378 gehen sie mit den Marco- 
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inADni über die Donau , die römische Macht wird durch die 
einbrechenden gqthischen Völker Ternichtet. 

Mongolische und finnische Stämme, aus dein Innern Asiens, 
hatten unter dem Namen Hunni die gqthischen Völker, die 
am schwarzen Meere sassen, fortgeschoben nach Germanien, 
rückten nun diesen nach, allmähiig die Donau herauf, besiegten 
auch die Quadi und Marcomanni, die nun zu dem Reiifhe des 
mächtigen Attila gehörten, das seinen Mittelpunkt in Pannonien 
hatte (432 — 454);- diese germanischen Völker mussten sich 
den Hunnen anschliessen , -mit nach Gallien ziehen (450), wo 
das hunnische Meer (451) bei Clialons geschlagen wurde, sich 
zurückzog, und Germanien verliess. Aber das germanische 
Wesen war offenbar gebrochen durch diese Verhältnisse, das 
germanische Land war in die Gewalt der gothischen und sla- 
vischen Völker gekommen ; der Name der Markomannen ver- 
liert sich, der Name der keltischen Boji mag sich mit dem 
der gothischen Warini oder Gtiarini vereinigt haben zu den Bo- 
jowarini oder Bayern (s. §• 28), deren Land einerseits an Sue- 
via, andererseits an Pannouia grenzte und bis Italien reichte. 
Um 5Q5 kam dieses Land unter die Herrscliaft der Franken, 
der dux- Thassilo wird als fränkischer Vasall genannt, mit 
welchem die vollständige Regentenlölge von Bayern _bis auf 
den heutigen Tag beginnt, ln Pannonien hausten noch in der . 
spätem Zeit finnische und türkische Stämme. Bulgarer, Cba- 
zaren, Avaren und andere, die auch weiter griffen, bis sie Carl 
^der Grosse an der Raab 791 zurückschlug und Markgrafen zum 
Schutze dieser östlichen Mark die jUarchia ^laritiae oder 
Osterichi einsetzte, woraus in Folge der Zeit der Name 
Oestreich und die östreicbiscbe Monarchie erwuchs. Aus der 
Vermischung der keltischen Einwohnerschaft und der einge- 
drungenen gothischen Völker, die das Land beherrschen und 
den .Adel bildeten, entwickelte sich auch hier die teutsche Na- 
tionalität mit der teutschen Sprache. 

Die Quadi, . Kouadot , die wahrscheinlich bei Strabo in 
KoXäovoi entstellt sind, werden stets mit den Marcomanni ge- 
nannt, waren ein benachbartes suevisches Volk im hercyni- 
schen Walde, wohl in Mähren, und grenzten in Norden (wohl 
in Gallizien) mit den Sarinaten (Slaven), zogen sich bis nach 
Ungarn an den Fluss Gran, hatten (nach Ammian) eine vor- 
treffliche Cavallerie, gehörten nach Bildung des markoinanni- 
' sehen Reiches zu diesen, nahmen Theil an allen Kriegen des- 
selben mit den Römern; kamen unter hunnische, dann unter 
goyhische und slavische Herrschaft; gehörten später, zur frän- 
kischen Zeit, zur östlichen Mark, endlich zum östreichischen 
Staate. r ' 
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8 . 43 . 

a. Nicht weniger gelten rückwärts Idie Marslgm, Go- 
ihini, Osi und Burii, sie schliessen von hinten die 
Markomannen und Quaden ein. Unter diesen zeigen 
sich die Marsigni und Burii in Sprache und Cultus als 
Sueyen ; die Gothini verräth die gallische , die Osi die 
pannonische Sprache, dass sie nicht Germanen sind 
(non esse •fiermams')., auch weil sie Abgaben ertra- 
gen (iribtrta patiunlur); einen Theil dieser Abgaben 
legen ihnen die Sarmaten, einen Theil die Quaden 
wie Fremde auf. Die Gothini haben Eisen -Bergbau 
zu ihrer Schande {_qtio magis pudeaf). Alle diese be- 
wohnen wenig Blachfeld (pauca campeslrium), im Uebri- 
gen Wälder, wie Gipfel und Rücken der Gebirge; 
Suevia unterbricht und durchschncidet ein fortlaufen- 
der Bergrücken, darüber hinaus viele Völker wohnen, 
unter welchen sich der durch mehrere Gebiete ver- 
breitete Name der Lygii am weitesten ausdelmt, die 
Harios, Hehetonas, Manims, Heimos und Nahana- 
' rarvalos als die mächtigsten zu nennen, mag hin- 
reichen. 

Anmerkung. Hier werden gleich hintereinander 10 
Yölkcrschaften genannt, aber unmöglich kann man sich auch 
nur eine ungefalire Idee machen, wo diese wohnen. Wenn es 
heisst; retro, terga claudunt, so ist dies etwas ganz Un- 
bestimmtes. Wenn cs heisst: die Marsigni und Burii sprechen 
suerisch, die Gothini gallisch, die Osi pannonisch, so möchte 
man gern wissen, wie diese fremden Völker nach Germanien 
kamen, iind diese Sprachen sich unterschieden. Ob die suevi- 
sche und gallische Sprache wirklicli rerschieden war, scheint 
mir sehr zweifelhaft. Wenn es weiter heisst : Suevia wird von 
einem Bergrücken durchschnitten, hinter den {ultra quod) 
die l>ggii und die andern Völker wohnen, so ist dies um so 
weniger verständlich, da der Verfasser ein Suevia gar nicht 
erwähnt hat, sondern §. 38 sagt: der Name Suevi ist eine 
allgemeine Bezeichnung für die Nationen, die den grössten 
’riteil Germaniens inne haben ; Marsigni , deren Wohnsitze 
etwa hinter Mähren und Böhmen zu suchen wären , kennt die 
Litteratiir nicht; Ptolemäus erwähnt die Marvigni an der Ost- 
seite des Abnobagebirges (des Schwarzwaldes, also etwa im 
heutigen Baden und Würtemberg), die auch ganz unbekannt 
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sind; ähnlich klingt auch der Name Marsi (§. 2), die aber 
etwa an der Ruhr wohnten. 

Burii kennt die klassische Litteratur. auch nicht; nur Plo- 
lemäus erwähnt Lugi-ßiiri diesseits des mona u4sciburgiua 
(Riesengebirge), wo auch ein Lugidinnin liegt, das man nicht 
recht zu deuten weiss. In der spätem Litteratur sollen Bvri 
erwähnt werden (von Dio Cassius 58, 8 — 71. 8 — 62, 2. 
and von Jul. Capitolinus) , als den Markomannen verhasst und 
mit den Römern auch gegen die Daker stehend, die aber 
wohl schwerlich am Riesengebirge gewohnt haben. 

Ost sind wieder ein der Litteratur unbekanntes Volk ; 
Ptolemäns fuhrt zwar Ostii an, die wohnten aber in Sarma- 
tien im heutigen Cur- und Livland, können daher hier nicht 
gemeint sein. Hier sagt urfäer Verfasser: die Ost sind ke'ine 
^Germanen, denn sie sprechen pannonisch und ertragen Abga- 
ben, die ihnen theils die Sarmaten, theils die Qiiaden aufle- 
gen; in §. 28 sagt er: die Ost sind ein germanisches Volk, 
haben dieselbe Sprache als die ^ravisci in Pannonien, die, 
auch aus Germanien stammen können. Klar sind diese Ver- 
hältnisse gewiss nicht gesagt. 

Wie bei §. 28 dargelegt, mögen die hier erwähnten Ara- 
visci die Evaviaci des Plin. sein , und die Ost« könnten des- 
sen Jaai sein, dann hätten sie aber jenseits der Donau ge- 
wohnt, wären kein germanisches Volk, wenn man Germanien 
mit der Donau begrenzt. Ob übrigens die Sprache der alten 
Pannonier eineswesentlich verschiedene von der germanischen 
war, ist sehr zweifelhaft, denn die Völker längs der Donau 
werden bei den alten Griechen als keltische bezeichnet. 

Die Gothini sollen zu ihrer Schande Eisen graben und 
gall ico sermone sprechen. Da nun gesagt wird: dass sie 
hinter den Quaden und Markomannen wohnten , so kann man 
sie in einer sehr weiten Gegend suchen, au der Donau, in 
Gallizien, in Schlesien u. s. w. Dass Eisen zu graben eine 
Schande hei den Germanen gewesen (quo magis pudeat), 
sagt kein anderer Schriftsteller, ist vielleicht blos eiu Einfall 
unseres Verfassers ; da die Germanen schon in ältester Zeit so 
schöne 'eiserne Panzer, Helme, Schilde, Schwegdter hatten, 
wie die alten Schnfisteller~erwähnen , und da wir in den ger- 
manischen Gräbern so sehr viel metallische Gegenstände fin- 
den, meist von trefilicher Arbeit, so werden die Germanen 
auch gewiss Bergbau auf Metalle gehabt haben, der in allen 
keltischen Ländern blühete, gewiss nicht zur Schande ge- 
reichte. Bei den keltischen Völkern , gewiss auch bei den Ger- 
manen, standen die Schmiede und alle Metallarbeiter in be- 
sonderer Achtung und in specieller Aufsicht der Druiden. Ein 
Volk Gothini wird in der alten Litteratur gar nicht erwähnt, 
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und da es einen gewissen Anklang an die spätem Gotben hat, 
kann es ein fiiigirjes sein. Die Völker von ähnlich klingenden 
Namen werden . im Passus a. dieses § bei den Gof-ones er- 
wähnt.' Wenn es heisst ; diese Gothoni hätten gallisch ge- 
sprochen, so setzt dies voraus: die Germanen hätten eine an- 
dere als die gallische Sprache geredet; aber allen Nachrichten 
nach gehörten die Völker diesseits und jenseits des Rheines, 
wie der Donau, zu derselben Nationalität, und bt dies der Fall, 
so werden alle suevische Völker in dem gaUico aermone ge- 
redet haben. 

Die Ltfgii bildeten offenbar ein grosses Volk, .im Norden 
Germaniens, welches aber wegen seiner entfernten östlichen 
Wohnsitze mit den Römern nicht in nähern Conflict kam. 
Wie die Namen Boji , Helvetii, Scmnonea in Germanien, 
aber auch in G.allien auftreten, so ist es auch mit den Lygiern : 
higii, Ligora, Ligurea erscheinen im südlichen Gallien als 
ein wichtiges Volk, das etwa um 554 v. Ch. theilweise nach 
Ober -Italien zog, hier ein Liguria gründete mit der Haupt- 
stadt Genua; diese JLygii theilten sich nach Strabo IV. 6. 
§. 2 in die Ingauni längs der Küste, und Intumeli im Lande, 
lebten 'wie die Kelten meist von Milch und Gerstentrank; 
weiter bis Maaailia (Marseille) wohnen die Salyij welche die 
Hellenen Lygii oder Keltolygii nennen. Das jetzige Sa- 
voyen und das südliche Frankreich scheint io älterer Zeit zu- 
sammen Lygistike genannt zu sein. Die Wohnsitze der Lygier 
in Germanien, die Strabo ein grosses Volk neniit, welches von 
den Markomannen bewältiget wurde, kennen wir fast nur durch 
Ptolemäus. Dieser setzt die Lugt Buri (wohl die Burii ujs- 
seres Verfassers) südlich vom Gebirge uisciburgium (Riesen- 
gebirge), bis zu den Weichselquellen, also etwa nach Oestrei- 
chisch- Schlesien, die Lugt omani (vielleicht A\e Manimi un- 
seres Verfassers), nordöstlich von dem Riesengebirge, südlich 
der ßuguntae, also etwa in die Gegend von Liegnitz, bis in 
das Pnsensche hinein; und die Lugi Diduni südlicher, etwa 
in die Gegend von Neisse. Das Land der Lygii begriff da- 
her etwa das jetzige Schlesien. Von der Geschichte derselben 
wissen wir fast nichts, als dass die Lygii etwa uiit 51 n. 
Ch. einen glücklichen Krieg gegen die Markomannen führten, 
obwohl diese Jazygea ( Slaven ) als Hülfstruppen hatten , doch 
scheint dieser Krieg auf den Bestand des markomannischen 
Reiches keinen wesentlichen Einfluss ausgeübt zu haben. Dass 
Schlesien (wohl mit Ausnahme von Oberschlesien, was stets eine 
slavische Bevölkerung gehabt haben mag) von keltiachea-Völ- 
kern bewohnt wurde, lehren die vielen keltischen Alterthü- 
mer, mit denen das Land bedeckt ist. Ob im Laufe der Zeit 
auch in diese Gegenden Gothen gekommen sein mögen, wis- 
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•eo ‘wir nicht, abev Slaren wurden nun Herren des Landes; 
der Name Lygii Terschwindet, kann aber vielleicht Zusammen- 
hängen mit Liutici, wie die Slaven der Odergegend zum 
Theit genannt werden. 

Unser Verfasser zählt als die mächtigsten lygischen Stäm- 
me auf; die -drü, HelveconeSy Maninii, Etysii uaA^Na- 
harvales, aber alle diese Namen sind der Litteratur unbekannt; 
die Manimi könnten vielleicht die Omani des Ptolemäus sein; 
die Helveconea könnten die delaevones des Ptolemäus sein, 
die freilich viel nördlicher wohnten, über Aen .Buguntae un- 
weit der Meeresküste; über die andern Völker lässt sich nicht 
eine entfernte Coujectur machen, es sind vielleicht rein fin- 
girte Namen. 

b. Bei den Naharvales wird ein Hain des alten Cultus 
gezeigt. Ihm stehet vor ein Priester im weiblichen 
Schmucke, aber als Götter verehren sie, nach römi- 
scher Deutung den Castor und Pollux. Das ist das 
Wesen der Gottheit, der Name ist Alcis. Nirgends 
sind Götterbilder (^nuüa simulacra'), nirgends die Spur 
eines fremden Aberglaubens (nuilum peregrinae au~ 
peraiitiones vestigium), als Brüder jedoch als Jünglinge 
werden sie verehrt. 

Anmerkung. Die iVaharco/es sind — wie erwähnt — 
ein der Litteratur ganz unbekanntes Volk, von dessen Wohn- 
sitze gar nichts Näheres angegeben wird; hier aber, wo von 
dessen Cultur die Rede ist, scheint es der Verfasser darauf 
angelegt zu haben, so recht Unklares zu sagen. Wenn 
es heisst: die Naharvalen verehren die Gottheit Alcis, die nach 
römischer Deutung Castor und Pollux ist, aber sie haben nulla 
simulacra, nuUum peregrinae superstitionis vestigium, 
ut fratres tarnen, ut juvenes venerantur, so dürfte es 
doch nicht wohl möglich sein , einen verständigen Sinn in diese 
Worte zu legen. 

c. Uebrigens sind die Harii (oder Arii') ausser ihrer 
Macht, an der sie alle bisher aufgezählten Völker 
öbertreffen, grimmig (Iruces'), beschönigen ihre natür- 
liche Wildheit durch Kunst und Zeit. Schwarz sind 
ihre Schilde, bemalt ihre Leiber, zu Schlachten wäh- 
len sie finstere Nächte. Durch die Furcht selbst und 
die Schatten des Le*ichcn - Heeres , bringen sie Schrek- 
ken, da kein Feind den neuen und gleichsam hölli- 

Kefcnteia , keil. Allertb. m. Bd. I. Abtb. 1 1 
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scheu Anblick erträgt; denn in allen Sdiladiten wer- 
den die Augen zuerst besiegt. 

Aomerlung. Diese Harii sind der Litteratnr gänzlich 
upbekannt; obwohl ^ie, .das mächtigste aller Völker sein sollen. 
Uebrigens scheint mir dieser Passus wirklichen Unsinn zu ent- 
halten. Was können die Worte ^truccs, insitae feritati 
arte ac tempore Icnocinanlur wühl für einen rernünftigen 
Sinn geben? Wenn sie zu den Schlachten die finstersten Nächte 
' wählen {ad proelia atras nocte» legunt), dann kann man 
sie nicht sehen, 'dann kann ihr blusser höllischer Anblick {in- 
fernu» adupectus), die Schlacht nicht entscheiden, dann kann 
ihr bemalter oder tattowirter Körper keinen Eindruck ma- 
chen. Wahrscheinlich waren alle Germanen ziemlich gleich- 
mässig bewafiFnet uud bekleidet, und der blosse Anblick ent- 
schied wohl nicht den Sieg; schwerlich wird Jemand dem Ver- 
fasser beistimmen, wenn er sagt: fis omnibus procliia primi 
oruli vincuntur, 

d. Ueber den Lygiern werden die Gothones regiert, schon 
etw'ES strenger (adduclius) als die übrigen Völker der 
Germanen, doch nicht mit dem Verluste der Freiheit; 
vorwärts zum Ocean w'^ohnen die Rugii und Lemovii. 
Allen diesen. Völkern dienen zur Auszeichnung runde 
Schilde, kurze Schwerdter uud gegen die Könige Ge- 
horsam. 

Anmerkung. Diese Völker sollen Könige haben, aber 
§. 7 wird überhaupt von Königen bei den Germanen gespro- 
chen, wenn auch mit sehr beschränkter Macht. Eigentliche 
reges, im römischen Sinne, wird es in Germanien gar nicht 
gegeben haben, wie auch aus Cäsar (bell. gall. VI. 23) erhel- 
let; die Römer bestrebten sich, den überwundenen Völker- 
schaften dynastische Könige zu geben. 

Im Anfänge dieses §. hatte unser Verfasser Gothini er- 
wähnt, hier nennt er, als ein anderes Volk, mit andern Wohn- 
sitzen Gothones •, beide Namen klingen höchst ähnlich, sind 
Iteide der Litteratur fremd. Aber ein Volk ähnlichen Namens 
wohnte wohl seit ältester Zeit ungefähr in der Gegend, wo 
die Gothones hingesetzt werden. Flin. 37. 11 sagt: Nach 
Fytheas sind die Guttones ein germanisches Volk, an einem 
Meerhusen Namens Mentoiioinon, der 6000 Stadien (150 Mei- 
len) weit ist; eine Sebifftagereise davon liegt die Insel Abalus, 
wo der Bernstein von den Wellen an^trieben wird, den sie 
an ihre Nachbarn die Teutones verkaufen; und cit. loc. 4. 

16 heisst es: Zu den Vindili gehören die Burgundiones, 
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Varini, Cariui und Guttones. Ptolemäus nennt Gutae aU 
eine Völkericliaft auf der Insel Scandi§, und die Gi/thones 
als eine Völkerschaft der Venedae (eine grosse Nation an 
der Ostsee, rechts der Weichsel), und setzt sie etwas tiefer its 
Land. Es wird daher an der Ostsee oder in deren Nähe ein 
germanisches Volk, die Gjflhonea oder Guttones, gegeben 0 

haben, in deren Lande sich der Bernstein gefunden haben 
mag, dieses wohl nennt unser Verfasser Gothones, In' der 
spatem teutschen Zeit werden an der Ostsee Guti, Gauli, 

Jüti, Jotar genannt, deren Namen mit den alten Gothones 
und Gutae im Zusammenhänge stehen werden. 

Da die Gothini und Gothones unseres Verfassers so sehr 
au die Gothi erinnern , die seit Beginn der christlichen Zeit 
eine so wichtige Rolle in der Geschichte, besonders der un- 
tern Donau, spielen, über deren eigentliches Vaterland die 
grösste Dunkelheit herrscht, so hat man ihren Ursprung oft 
uud lange bei jenen germanischen Gothones der Germania ge- 
sucht. .kuch mein sehr verehrter und gelehrter Onkel , der 
Prof, Gert Sprengel, in seinen Anmerkungen zu der Ueber- 
setzung der Germanin y. J. 1819 folgt dieser gewöhnlichen 
Meinung und sagtS. 142: „W'älirend des markomannischen Krie- 
ges, oder bald nach demselben, folgten die Gothonen dem 
allgemeinen Zuge der Völker nach Süden; sie durchstreiften 
Sannatien und setzten sich unter der Regierung des Lucius 
Verus an der untern Donau , in Dacien und der jetzigen Wal- 
lachei; dort gründeten sie ein Reich, theilten sich in Ost- und 
Westgothen, von denen jene sich am schwarzen Meere ansie- 
delten, und in der Krim noch Spuren zurückgelassen haben, 
bis sie gegen Ende des 4. Jahrh. yon den Hunnen gedrängt, 
sich westwärts wandten , im 5. Jahrh. in Gallien und Spanien 
eigene Reiche errichteten.” Wenn man aber wohl an der 
Ostsee gar keine Gothones und Gothini antrelFen wird, 
dies vielleicht blos fingirte Namen sind, so fällt hiermit eine 
Hauptstütze dieser oft vertheidigten Hypothese; von der Wan- 
derung dieses Volkes an das schwarze Meer weiss die Ge- 
schichte gar nichts; und wie ans diesen kleinen germanischen 
Gojhonen die mächtigen Gothi erwachsen können, die ganz 
Europa überschwemmen, begreift man nicht recht. Geschicht- 
lich wissen wir von Zügen der Gothen vom schwarzen Meere 
nach der Ostsee, aber nicht von umgekehrten. 

Die in unserm Passus erwähnten Rugn und hemovii 
sind wieder Völker, welche die Litteratur gar nicht kennt, 
guf die es selbst schwer fallen wird, eine nur leidliche Con- 
jcctur zu machen, Rugii werden erst in einer viel spätem 
Zeit, in einer sehr entfernten Gegend, unter den gothischen 
Völkern genannt. Die gothischen HeruU und Rugii hatten, 

11 * 
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nua unbekannter Gegend kommend, (n PannoiUe»’ Wobnaitie 
'genominen, und in Verbindung mit andern Mielhstruppen der 
römischen Kaiser ziehen sie aus Pannonien nach Italien , 
unter Anführung von Odoacer, der hier den letzten weströmischen 
Kaiser Augnstulus abseizt, 476 den Titel eines Königs von 
Italien aiinimmt. Pie in Pannonien zurückgebliebenen HeruU 
werden hier von den Longobarden gedrängt und geschlagen, 
worauf ihre edelsten Familien nach Norden ziehen , nach Thule 
(wohl nticli Dänemark und Norwegen); dahin schicken die 
Heruler, die im römischen Gebiete geblieben, später eine Ge- 
sandtschaft, um sich einen König zu holen. Mit diesen Heru- 
lern können auch gothische Rugii nach dem Norden von Ger- 
manien gekommen sein. Ptolemäus erwähnt zwischen Weich- 
sel und Oder ein Volk Rüttelei und dabei eine Stadt Riigion. 

§• 44 . 

Dann folgen int Ocean selbst (t/wo in Oceanci} die Ge- 
biete der Snione», ausser Männern und Waffen auch 
an Flotten mächtig. Die Gestalt der Schiffe weicht 
darin ab, dass die Schnäbel (prorii), an beiden Enden 
zur Landung immer fertig, die Stirn zeigen. Sic be- 
dienen sich nicht der Segel, führen nicht die Ruder 
an den Seiten in Ordnung, sondern das Ruder ist un- 
bcfcstiget, wie in einigen (Fahrzeugen) der Flüsse 
(_solu1nm ui in tfuibusdum fliminum) und beweglich, 
wie die Umstände cs erfordern. Boi ihnen schätzt 
man den Reichthum, daher herrscht Einer ohne ei- 
nige Beschränkung, ohne erbetenes Recht des Gehor- 
sames. Auch sind die Waffen nicht, wie bei den 
übrigen Germanen, verlheilt, sondern verschlossen un- 
ter einem Hüter und zwar einem Knechte, weil die 
plötzlichen Einfälle der Ocean hindert, müssige Hände 
der Bewaffneten aber leicht ausschweifen ; denn dass 
weder ein Edler, noch ein Freier, hoch auch ein Frei- 
gelassener den Waffen vorgesetzt wird, ist der Kö- 
nige VortheiL 

Anmerkung. Dieser § scheint mir vorzüglich reich an 
— ich möchte sagen handgreiflichem — Unsinn. Die civita- 
te» Suionum im Ocean (also auf Inseln , etwa in Schweden) 
haben ihre Stärke in den Flotten, bilden also eine seefah- 
rende Nation. Die eigenthnmliche Construction ihrer Schiffe, 
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wird — wenigstens nuf sehr unklare Art — beschrieben, wenn 
es heisst : forma navium eo diß’crt qiiotl utrinque prora 
paralam semper apuUui fronte m agil. Wenn es heisst: 
nec velis ministrantur , so ist es doch ganz iingbuiblicb, dass 
eine seefahrende Nation gar keine Segel gebraucht hätte, 
denn ein Segel ist eben so einfach als tiothwendig; der fol- 
gende Satz über die Ruder — nec remos in ordinc lateri- 
bus adjungunt , solulum, ut in quibusdain Jluminum , et 
mutabile , ut res poscit, binc ct ilUnc rctnigium — ist 
el>en so unklar. Ein unbewegliches Ruder ist ein Unding, na- 
türlich muss es beweglich sein , sonst kann man nicht rudern ; 
eine Flotte (classis) setzt wohl grössere SchilTe, als kleine 
Kähne voraus, die wohl nicht mit ganz freien Rudern wie 
diese regiert werden können. Wenn es heisst: da man den 
Reichthum schätze, so würde das Volk von unumschränkten 
Königen regiert, so ist dies ein souderliarer Schluss; Reich- 
thuin werden auch die andern germanischen Völker geschätzt 
haben, aber eine absolut despotische Regierung lag gar nicht 
im Geist der germanischen Völker, wie der Verfasser früher 
selbst sagt. Wenn es endlich lieisst: alle Waffen des Volkes 
würden unter Schluss und Riegel gclmlten und der Könige Vor- 
theil sei, sie den Sclaven zu übergeben (armis praeponere 
regia uiilitas est), so kann man dies nur für Unsinn hal- 
ten; denn wo wird ein Regent oder ein Volk seine Waffen 
den Sclaven übergeben, dadurch gäbe es ja seine ganze Macht 
aus den Randen, das hiesse ja: den Bock zum Gärtner setzen. 
Dies stehet in directein Widerspruch mit dem germanischen 
Wesen, wie es von dem Verfasser und den andern Schriftstel- 
lern beschrieben wird. Da wir aber durch das südliche Schwe- 
den, durch Dänemark und Niedertcutschland ganz gleiche ger- 
manische .Alterthümer finden (s. Th. 1. S. 225), so werden 
auch die Völker, die hier gewohnt haben, der gleichen Natio- 
nalität angehört, gleiche Institutionen gehabt haben. 

Die Suiones unseres Verfassers sind wieder ein Volk, 
welches die alte Litteratur gar nicht kennt, nicht ein etwa 
ähnlicher Name kommt vor. Nach Ptolemäus wohnen auf der 
Insel Scandia (Schweden) die Gutac , Dauciones, Phiracsi, 
Phavonae, hevoni und Chaedini. 

Auf diese Suiones beziehet sich wohl der §. 1 , wo es 
heisst: dass auf den Inseln des (germanischen) Oceans neuer- 
lich (nuper) einige Völker und Könige (reg'es) bekannt ge- 
worden, welche der Krieg zugänglich gemacht. Wäre die 
Germania vom Geschichtschreiber Tacitus abgefasst, so kann 
das nuper nur das Ende des ersten Jahrh. sein. Aber die 
Römer sind nie, am allerwenigsten in dieser Zeit, über die 
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Elbe liinansgekommen; das nuper kann freilicli aueli eine sehr 
neue Zeit bedeuten, ' 

Die Aelinlichkeit zwischen Sulones und Schweden ist 
recht auffallend, erinnert an die Aelinlichkeit yon Gothini und 
Gothen. Hat vielleicht der Verfasser beide Völker der nach- 
röinischen Zeit in das alte Germanien einschinuggeln wollen'? 

§• 45 . 

a. Jenseits der Suiones ist ein anderes, träges, fast un- 
bewegtes Meer. Dass der Erdkreis von diesem um- 
gürtet und geschlossen werde, wird deshalb glaubhaft, 
weil der letzte Schein der untergegaugenen Sonne 
bis zum Morgen so hell fortdauert, dass er die Sterne 
verdunkelt. Die Sage fügt hinzu; wie überdies ein' 
Geräusch vernommen. Gestalten der Götter und Strah- 
len des Hauptes gesehen werden. So weit reicht — 
wie die Sago gehet — nur die Natur. 

Anmerkung. Das mare pigrum ac prope immotMtn, 
kann das Eismeer sein, aber wahrscheinlicher der baltische oder 
finnische Meerbusen , das mare cronittm der Autoren. Wenn 
es hier heisst: extremus cadenlis Jam eolia f'ulgor in or~ 
tus edurat, adeo clarus nt sidera hebebet, sonum t'nsw- 
per audiri, formaa dcorum et radios capitis aspici per- 
suasio adjicit , so bezieht sich dieses wohl auf die, in jenen 
nordischen Gegenden oft so grossartigen Nordlichter, die frei- 
lich den Römern aus Autopsie wohl nicht bekannt waren; aber 
aus diesen zu schliessen, dass der Erdkreis von dem nordi- 
schen Meere umschlossen werde, ist eine sehr curiose Logik. 

b. Also (er^o) rechts am rechten Ufer des suevischeh 
Sleeres werden die Aestii genica bespült, deren Ge- 
bräuche und Tracht suevisch, deren Sprache aber der 
britannischen näher ist Qguibus ritus, habitusqne Sue- 
vorum , Ungua brUannicae proprior'). Sie verehren die 
Mutter der Götter (mairetn deutti); als Zeichen des 
Aberglaubens (^superstitionis') tragen sie Ebergestal- 
ten (formaa aprornm'), die statt der Waffen und je- 
des andern Schutzes den V'erehrer der Göttin (deac 
cidtorem~) selbst gegen Feinde sichern. Selten ist 
der Gebrauch des Eisens, häufig der Knüttel (fustiutn). 
Getreide und andere Früchte bauen sic geduldiger 
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(patientiut") als nach der Germanen gewöhnlichen Träg- 
heit; aber auch das Meer durchspüren sie und sam- 
meln allein unter allen den Bernstein , den sie Glesum 
nennen, in den Untiefen und äin Gestade selbst. Aber 
ob ihn die Natur oder welches Verhältniss sonst her- 
vorbringe, lassen sie nach Weise def Barbaren uner- 
forscht und unergründet. Ja er lag lange unter den 
übrigen Auswürfen des Meeres, bis unsere Ueppigkeit 
ihm den Namen gab (donec luxuria nosira dedit no- 
men). Bei ihnen selbst ungenutzt, wird er roh ge- 
sammelt , ungestaltet versendet und den Preis empfan- 
gen sie veiw'undernd. Dass er aber ein Baumharz 
sei, ersieht man daraus, weil gewisse Erd- und auch 
Flügelthiere häufig durchscheinen, welche, in die 
Feuchtigkeit eingehüllt, durch Verhärtung des Stoffes 
eingeschlossen sind. Ich möchte daher glauben, dass 
es fruchtbare Haine und Gehölze, wie im Innern des 
Morgenlandes, wo Weihrauch ausgeschwitzt M*ird, 
auch in den Inseln und Ländern des Abendlandes ge- 
geben, wo dann, was durch die Strahlen der nähern 
Sonne ausgepresst und flüssig gemacht worden, in 
das nahe Meer fliesst und durch die Gewalt der Stür- 
me an die gegenüber liegenden Gestade geschwemmt 
wird. Wenn man die Beschaffenheit des Bernsteins 
am nahen Feuer prüft, so brennt er wie Kienholz, 
nährt eine träge und wohlriechende Flamme, wird 
dann zähe wie Pech oder Harz. 

Anmerkung. Mit einem ergo springt der Verfasser 
aus dem hohen Norden an das suerische Meer (die Ostsee), 
7.U den ästyischen Völkern , deren Wohnsitze nur mit dem 
ganz unbestimmten dextro bezeichnet trerden. Diese sollen 
die Gebräuche und Tracht der Sueven haben, aber lingua 
britannicae proprior, vras freilich etwas undeutlich gesagt 
ist. Mattem, drum venerant setzt voraus, dass die Germa- 
nen Götter nach römischer Art hatten , was wohl nicht der Fall 
war, und nach §. 9 fehlten ihnen die Götterbilder. Formae 
aprorum sollen als intigne aupentitionis getragen werden, 
statt Waffen selbst gegen Feinde sichern. Hier können nur 
Amulete gemeint sein , die auch bei den Römern (besonders in 
den Kinderjabren) sehr gebräuchlich waren; es klingt daher 
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in dem Munde eines Römer« etiras auRallcnd, -wenn er hier- 
bei von Aberglauben redet, vrie der Christ. Dass die ästyi- 
sclicn Volker mit .kmuleten statt mit WatTen dem Feinde ent- 
gegen getreten wären , wird dem Verfasser wohl Niemand 
glauben ; dies lag gar nicht in dem germaniseben Wesen und 
Geist, so weit -wir diesen aik den Nncbricliten der Autoren 
kennen. Wenn es nun heisst: r<rriu ferri, frequena fu- 
alium uaua, so klingt dies doch etwa« nach Unsinn; Holz 
kann man nicht statt Eisen brauchen, wenn man aber unter 
ferrum Waffen verstehen will, daher meint, die ästyischen 
Völker hätten statt derselben blosse Knüttel gehabt, so stehen 
hiermit alle geschichtlichen Nachrichten in Widerspruch; denn 
diese Aestjer gehörten gewiss zn den cirobrischen Völkern, de- 
ren schöne eiserne Waffen und Ausrüstung die alten Schrift- 
steller vielfach erwähnen, über welche die römischen Armeen 
bittere Erfahrungen machten. Nirgends findet sich eine An- 
deutung darüber, dass ein germanisches Volk statt blanker 
Waffen blosse Knüttel gebraucht hätte. Die Aestyer sammeln 
den Bernstein und nennen ihn Gleaum; dies wird aus dem 
Plinius entlehnt sein, denn dieser sagt (72. 2): der Bernstein 
wird auf den Inseln des nördlichen Oceaus erzeugt und von 
den Barbaren Glessitm genannt; dies mag der alte germani- 
sche Name gewesen sein, denn im Altfricsischen und längs 
der Oslseeküste hiess im Mittelalter der Bernstein gleaum, 
glea, glaa, was vielleicht zusamraenliängt mit glaiii im Wäli- 
schen, was Schmnek, besonders Halsperle bezeichnet, wozu 
der Bernstein auch in der allerältesten Zeit vorzugsweise ver- 
wendet wurde. Nun folgt eine sehr lange Expectoration über 
die Entstehung des Bernsteins, die hier gar nicht hergehört, 
dem Gegenstände des Buches ganz fremd ist, aber sehr an 
ähnliche Worte de« Plinius erinnert. 

Die Acstiorum oder ^eslqorvm gentea im Bernstein- 
lande, von denen hier so weitläiiftig gehandelt, so curiose Sa- 
chen erzählt werden, kennt sonderbarerweise die Litteratnr gar 
nicht; wo sie gewohnt haben sollen, werden von den Autoren 
andere Völker genannt, Ptolemäus setzt die Venedi dahin, (s. 
den folgenden §). Pytheas, der zur Zeit Alexanders des Gros- 
sen von Marseille zu Schiffe nach den Norden reiste (vielleicht 
aber nicht in die Ostsee kam), erwähnt (wie man aus den Au- 
toren ersieht, die seinen, für uns verlornen Bericht benutz- 
ten), wie er zuerst an die Halbinsel der Cimbern gekommen 
(die er mit den Citnmerii der altgriechischen Zeit zusamraen- 
stellt), dann folgt die Küste Montonomon, von den Guttonea 
bewohnt, dann die Küste, deren Bewohner den Bernstein sam- 
meln und ihn an die benacbliarten Teutones verkaufen , dann 
erwähnt er die Oaliaei, die also weiter östlich gewohnt, haben 
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mögen, wobei Strabo I. 4 bemerkt: Pjtbeas sage über die Ostiaei 
uod die Länder, zwischen Rhein und Skythien riel Irrthüm- 
liches. 

Im Mittelalter werden hier Völker mit etwa ähnlichen Na- 
men genannt.“ Jemandes erzählt (Cap. 23): wie Hermanrich, 
-König der Westgothen, Ton den Ufern des Dniesier her fast 
das ganze, jetzt westliche Russland eroberte, dann an der Ost- 
see Tordrang (um 3ö0 n. Cb.) ; hier nennt er als überwundene 
Völker: Veneti, Anti, Slavi und die nalio Aestrorum, qui 
longissima ripa Oceani germanici insident •, nach Cassiodnr 
(5. 2.) wohnten Haestii um das Jahr 500 in jener Gegend, 
indem Tbeodorich König der Ostgothen , den Haestiis seine 
Freundschaft versichert, wegen eines Geschenkes an Bernstein. 
Zur Zeit Carls des Grossen und später werden Aisti genannt, 
am frischen Haff, welches Aistermeer oder Estmeer hiess, wo- 
her wohl unser Name Ostsee. 

Auch die Aestier verschwinden aus der Geschichte, und es 
treten dagegen die Ksthen (neben den Liven) in Esth- und 
Liefland auf, besonders in der Gegend von Reval, Dorpat etc., 
diese gehören der finnischen Nationalität, reden einen Dia- 
lect der finnischen Sprache, mögen sich früher viel wei- 
ter östlich verbreitet haben. Es ist wohl wahrscheinlich, 
dass auch die alten Haestii und Aestri, seihst vielleicht die 
Ostiaei finnische Völker waren, aber andererseits werden kelto- 
gerinanische Völker (vielleicht mit jenen untermischt wie 
jetzt) bis Reval längst der Küste gewohnt haben, wofür die 
Alterthnmer deutliches ’ Zengniss ablegen (s. Th. 1. S. 66). 
Auf die Aestjfi gentes unseres Verfassers und das, was er 
von ihnen sagt, dürfte wohl kaum Werth zu legen sein. 

So viel ist wohl gewiss, dass der. Handel mit Bernstein 
ein uralter ist, der vor 2 — 3000 Jahren vielleicht lebendiger 
war als jetzt und auf verschiedenen Handelsstrassen geführt 
wurde. Eine derselben lief sehr östlich durch Russland, durch 
die Newa, Lowat und Wolga, nach Persien, Arabien, Indien; 
eine andere ging mitten durch Russland, auf der Düna und 
Dnieper, nach Byzanz, Thracien und Griechenland (die später 
eine grosse Militairstrasse für die gothischen Völker wurde); 
eine dritte ging südlich durch Schlesien, nach Carnutiim unweit 
dem jetzigen Wien, von da, an den Ausflnss des Po, besonders 
nach den uralten Handelsstädten der Veoeten Spina und Ha- 
dria; weil man vom Po den Bernstein nach Italien brachte, 
hiess auch dieser Fluss Eridanus. Dieses Handelsvolk an der 
•Ostsee waren aber gewiss nicht Finnen, die nirgends in der 
Geschichte eine Handelsthätigkeit gezeigt haben , sondern wohl 
ein keltisches, das, vom knspischen Meere herstammeud, überall 
Stnmmvcrwandic fand. 
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c. Den Suionet folgen die Völker der Sitone» (Sitonum 
gentes'), diesen im übrigen ähnlich, nur in dem Einen 
verschieden, dass die Weiber herrschen (femina do- 
minantur'), so sind sie dann nicht nur von der Frei- 
heit, sondern auch von der Knechtschaft entartet. Hier 
ist das Ende von Suevieu (_Sueviae finit). 

Anmerkung. Hier springt der Verfasser von dem Bern- 
steinlande an der Ostsee zu den Sitonen , welche die Suionen 
(in Schweden) forisetzen sollen (continuantur); inan könnte 
sie etwa im nördlichen Schweden suchen, aber die Ausdrücke 
sind — wie immer — so unbestimmt, dass sich gar nichts, 
auch nur mit einiger Sicherheit sagen lüsst. Von diesen wird 
gesagt, d»ss femina dominantur, wieder ein ganz vager Aus- 
druck. Es kann heissen: dass Weiber regierten, aber auch, 
dass Weiber Einfluss hätten ; der derauf folgende Satz : in tan- 
tum non moda a lihertate icd etiam a servitute degene- 
rant, scheint mir keinen klaren und verständigen Sinn zu ge- 
ben. Uebrigens werden die Sitones nirgends in der Litte- 
ratiir genannt , sind vielleicht nur ein vom Verfasser fingir- 
tes Volk. 

1 

§. 46 . 

a. Ob ich die Peucinornm , Venedorum et Fenno- 
rutn nationes den Germanen oder Sarmaten beizäh- 
len soll, bin ich zweifelhaft, obgleich die Peucini, 
welche Einige Basiar nae nennen, in Sprache, Coi- 
tus, Wohnungen und Aufenthalt, wie Germanen agi- 
ren. Bei allen ist Schmutz und Trägheit des Körpers. 
Durch gemischte Ehen werden sie zu dem Habitus der 
Sarmaten verunstaltet. Die Venedi nahmen vieles von 
ihren Sitten an ; denn was sich zwischen Peucinen und 
Finnen von Wäldern und Bergen erhebt, das durch- 
streifen sie plündernd; diese (hi, wohl die Peucini) 
jedoch werden mehr zu deir Germanen gezählt, weil 
sie Häuser bauen, Schilde, ffihren, auch sich des Ge- 
brauches und der Schnelligkeit ihrer Füsse erfreuen. 
Ales dies ist anders bei den Sarmaten, die auf den 
Wagen und Rossen leben. Bei den Finnen wohnt 
wunderbare Wildheit und schmutzige Armutli; keine 
Waffen, keine Rosse, keine Penaten. Kräuter zum 
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Uiilerlialte, Feite zur Kleidung, zum Lager di e Erd e; 
die Pfeile, ihre einzige Hoffnung, spitzen sie aus Iffan- 
gel an Eisen mit Knochen. Die Jagd nährt die Män- 
ner wie die Weiber, denn überall begleiten sie diesem 
fordern einen Tbeil der Beute. Auch die Kinder haben 
vor wilden Tliieren und Regen keine andere Zuflucht, 
als dass sie mit einem Geflechte von Zweigen geschützt 
werden, dahin kehren die Jünglinge zurück, das ist 
der Schlupfwinkel der Greise. Seliger halten sie sol- 
ches, als auf Acckern zu ächzen, sich einzuarbeiten in 
Häuser (^inlaborare domibm'), eigenes und fremdes 
Gut in Furcht und Hoffnung zu hüten. Sicher gegen 
Menschen, sicher gegen die Götter (securi adversus 
deos), haben sie das Schwerste erreicht, dass ihnen 
kein Wunsch uöthig ist. 

Fabelhaft ist das Uebrige; dass die Heilusii und 
Oriones Antlitz und Züge von Menschen, Leiber und 
Glieder von wilden Thiercn hätten, dies lasse ich, wie 
unbekannt, so unentschieden. 

Anmerkung. Bei den liier erwähnten 3 Völkern ist 
wieder — wie immer — die Hauptsache nicht angegeben , näm- 
lich ihr Wohnort. Die Finni sind der Beschreibung nach of- 
fenbar die finnischen Lappen in Lappland, die Venedi wer- 
den an der untern Weichsel gewohnt haben , die Peucini um 
die Donau -Mündungen; es ist daher sehr eigentbümlicli, diese 
so sehr von einander entfernt wohnenden Völker zusaminen- 
zufassen. Die Peucini sollen in Sprache, Cultus, Wohnung 
ganz den Germanen gleichen, werden auch von allen Schrift- 
stellern für Germanen augesprochen ; man begreift daher nicht 
recht, warum der Verfasser zweifelhaft ist, ob sie auch zu die- 
sen gehörten, andrerseits beschreibt er die Finnen als ganz ver- 
schieden von den Germanen und setzt sie doch zu denselben. 
Die. Finnen in Lappland waren zur römischen Zeit wohl schwer- 
lich näher bekannt, die Autoren kennen und erwähnen sie 
nicht; auch Ptolemäus hat von Lappland keinen Begriff, ihm 
ist Scandia (Schweden und Norwegen) eine nicht grosse In- 
sel, die etwa Pommern gegenüber liegt, seine Phinni wohnen 
an der Weichsel, aber auf diese dürfte nicht passen, was un- 
ser Verfasser sagt, denn in Sarraatien war stets Ueberfluss von 
Pferden. Was hier von den Finnen gesagt wird, ihr Schmutz, 
ihre Armuth, der Mangel an Pferden und Waffen, ihre Beklei- 
dung mit Fellen, ihre Wohnung in Hätten ven Flechtwerk, 
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paut ganz auf die Finnen und Lappen iin höchsten Norden von 
Schweden und Norwegen, die das Alterthum schwerlich kannte. 
Diese Nachricht, der neuern Zeit angeliörig, mag wohl in die 
Beschreibung des alten Gennaniens nur eingescliinuggelt sein. 

' Die Vene di, von denen unser Verfasser nur sagt: sic 
hätten durch die Mischung mit den Sarmaten manches von de- 
ren Sitten angenommen, dürften näJiere Ihiachtiing rerdieuen. 
Ptolemäus setzt die Venedi rechts der Vistula (Weichsel), 
zwisclieu diesen Fluss und den Chonus (wolil die Memel), das 
Meer vor ihnen heisst »inus Venedicus, im Süden haben sie 
die Venedici montes (welche wohl den preussischen Höhen- 
eug bezeichnen, der sich in 15 — 20 Meilen Entfernung vom 
Meere, aus der Gegend von Tborn über Gilgenburg, Lanna 
bis Goldapp ziehet und über 500' hohe Berge hat, s. Kefer- 
steiu’s Teutschland geogiiostisch - geologisch dargestellt Band V 
V. J. 1827 S. 224). Die Wohnsit/e dieser germanischen Ve- 
nedi lagen daher in der Gegend zwischen Elbing, Königsberg 
und Tilsit, also gerade in der Gegend, wo der Bernstein ge- 
funden wird, in ihren Händen wird daher der ganze Bernstein- 
handcl gewesen sein; auch schon deshalb, weil es einen »inus 
Venedicus und montes Venedici gab, werden die Venedi ein 
sehr wichtiges und bedeutendes Volk gewesen sein; in ihre 
unmittelbare Nähe setzt Ptolemäus die Gi/lhone» (wohl die 
Guttones des Pliuius) , die Buguntae (wohl die Burgundio- 
nes des Plin.) und die Avürini (vielleicht die Carini oder 
Varini des Plin.). Plinius kennt zwar nicht die Venedi, aber 
als eins der 5 Uauptvölker Germaniens nennt er die VindiU 
oluie ihren Wohnsitz anzudeuien, sondern bemerkt nur, dass 
zu ihnen die burgundiones , Varini, Carini und Guttone» 
gehören, wahrscheinlich sind daher die Vindili des Plin. das- 
selbe Volk, welches Ptolemäus (und wohl richtiger) Veneti 
nennt; an die Richtigkeit dieses Namens glaube ich deshalb, 
weil er sich io der spätem Zeit in den slavischen Vinidae 
uud Wenden fortsetzt. 

Die Veneti bildeten ein Volk in Armorica, in der Gegend 
vom jetzigen Vaiiues (also olfeubar eiu wälisches) ein, wegen 
seiner Schitlfahrt und seines sehr ausgedehnten Handels, beson- 
ders berühmtes , in dessen Lande sich auch die grössten kelti- 
schen Monumente und die meisten Alterthümer finden; die 
Veneti waren aber auch ein, schon im höchsten Älterthume 
sehr berühmtes Volk in Italien, und zwar im jetzigen Vene- 
tianischen , am Ausflusse des Po (Eridanus), und ein sehr gros- 
ses, da Plin. 11. 74 sagt: pars decima Italiae, quae Vene- 
tia appellantur. Diese italischen Veneti sollen nach Strabo 
von den gallischen in Armorica abstammen, werden daher wohl 
dieselbe Sprache, nämlich die wälische gesprochen haben. 
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Wenn 'wir nun iin Norden \on Germanien nucli Venedi oder 
(wie später gcscIirieLeii wird) Veneti finden, als ein grosses 
S'olk, das den llaupthandel in Händen hat, der vorzugsweise 
zu den Veneti in Italien gebet, so wird es erlaubt sein, diese 
als einen Zweig der Veneti in Italien und Gallien anzuseben,’ 
der ebenfalls der wäliseben Nationalität angeboren wird, um 
so mehr, da — wie icJi immer zu zeigen gesucht habe — die 
Völker längst der Ost- und Nordsee, den Nachrichten und 
Altertbümern nach , zu den wäliseben Kelten gehörten. Weil 
in früherer Zeit gar nicht der nationale Unterschied bestand, 
als jetzt zwischen Teutschen, Franzosen und Italienern, son- 
dern Kelten alle diese Länder bewohnten, so kam es oft, dass 
derselbe Stamm, dasselbe Volk in allen 3 Ländern Wohnsitze 
hatten. Semnonet wohnten im Norden Germaniens, in der 
Nachbarschaft der Venedig auch in Gallien und Ober- Italien; 
die l/ygii, Tectosagesj die Boji, Helvelii und andere Völ- 
ker wohnten theilweise in Gallien , theilweise in Germanien. 
Waren die Veneti an der Ostsee, am adriatischen Meere und 
am Canal zwischen Frankreich und England Zweige desselben 
handeltreibenden Volkes, aus Einer Wurzel entsprossen, mit 
gleicher Sprache und Sitte: dann begreift mau wohl die uralten 
Handelsbeziehungen dieser Länder, dann wirft dies auch ein 
Licht auf die politisclicn Ucziehuiigen, auf die Heerzüge der 
cimbrisch-wälischen Völker in uralter Zeit nach Italien, Gallien 
und Griechenland. 

Das Land diesseits der Weichsel wurde im Allgemeinen 
von keltischen Germanen bewohnt; jenseits der Weichsel, in 
Sarntatia, sassen wohl im Allgemeinen stets — wie auch 
jetzt — slavische V'ölkerschaflen, nur längs der Ostsee wohn- 
ten weit herauf, durch Kur-, Lief- nnd Esthland Venedi oder 
kelto- germanische Völker, wie auch die Altertbümer beweisen 
(s. Th. 1. S. 66). Seit dein ersten Jahrh. unserer Zeitrech- 
nung werden sich die Verhältnisse wesentlich verändert haben. 
Gothische Völker, vom schwarzen Meere her, dringen durch 
die slavischen Länder auf der uralten Handelsstrasse zur Ost- 
see vor, in die gewiss sehr reichen venedischen und cirobrischen 
Länder; za ihrem Vortrabe mögen die sogenannten Franken 
gehört haben, die sich im 3ten Jahrh. am Rheine festsetzen. 
Jornandes erwähnt einen solchen Heerzug — deren viele statt 
gefunden haben werden — unter Hermanrich, König der West- 
gothen (um 350 n. Ch.), nennt unter den überwundenen Völ- 
kern die Veneti, Anti und Slavi. Diese gothische Eroberung 
hat offenbar die Kraft kelto -germanischer Bevölkerung gebro- 
chen , und die Bewohner der vielleicht übervölkerten slavischen 
Länder konnten sich ohne wesentlichen Widerstand über die 
kelto - germanischen Lande verbreiten, werden endlich Herren 
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des ostlicheo Germaniens, 'slaviiiren die Einwohnerschaft, wie 
die westlichen Gegenden durdi die Gothen gothisirt wurden. 
Der Nachtrab der Gothen besteht überall ans Slaren, die sicli 
als Ackerbauer festsetzen und sehr grosse Gegenden slarisiren ; 
so rücken sie auch Ton der Weichsel bis zur Oder, Elbe und 
weiter vor. Indem die Slaren das Land der Venedi überzo- 
gen, es unter ihre Herrschaft brachten, es slavisirten, werden 
sie sich reibst Vinidae genannt haben, als solche bezeichnet 
sein, auf ähnliche Art, als die alanischen Völker Gothi hies- , 
sen, nachdem sie das Land der Getae besassen. Siartni und 
Vinidae werden Bezeichnungen desselben Volkes gewesen seyn ; 
Jornaiides (de reb. goth. 6) sagt: Vinidarum natio papu- 
losa. Quorum nontina licet nunc per varias fumilias et 
loca mutentur, principaliter tarnen Slavini et Centes no- 
minantur. Der Name Vinidae, Winidae, fVinden, Wen- 
den, für Slaren, verbreitete sich im Laufe der folgenden Jahr- 
hunderte bis zur Elbe. 

• ' Meiner unvorgreiflichen Ansicht nach muss man in Hin- 
sicht der Nationalität der Venedi sehr die Zeiten unterschei- 
den. Die germanischen Venedi i bis etwa zu Anfänge unserer 
Zeitrechnung, waren Kelten des wälischen Stammes, wie auch 
ihre hinterlassenen Alterthüiner zeigen, und ein Haupt- Han- 
delsrolk an der Ostsee. Hinter ihnen, in Polen, wohnten Slaren, 
die auch vielleicht mit ihnen vermischt, als Ackerbauer lebten. 
Diese Slaren kamen nun zur Herrschaft, die keltische Einwoh- 
nerschaft wanderte aus, slarisirte sich, oder verlor alle Be- 
deutung; die Vinidae oder Winidae, seit vielleicht dem 4ten 
6ten Jahrh., sind Slaren, die der slavischen Nationalität ge- 
hören. Auf ähnliche Art wurden die Veneti in Ober- Ita- 
lien zu Italienern, die Veneti in Gallien grnssentheils zu Fran- 
zosen. Die Winidae des Mittelalters waren gewiss Slaren; 
wenn man aber — nach dem Vorgänge einiger neuern slari- 
schen Schriftsteller — schliessen wollte: deshalb müssen auch 
die Veneti im Venetianischen und in der Normandie Slaven 
gewesen sein, so würde das eben so falsch sein, als wenn man 
sagte: weil die jetzigen Veneti (Venezianer) Italiener sind, so 
werden auch die alten, germanischen Venedi Italiener gewe- 
sen sein. 

Da unser Verfasser ül>er die Wohnsitze der Peucini und 
Bastarnae gar nicht sich auslässt, so müssen wir auf andere 
Nachrichten der .Autoren recurriren. Plin. IV. 23 sagt: „De 
Donau fällt in 6 grossen Armen ins Meer; der erste heisst Peu- 
ces, so genannt von einer nicht weit davon liegenden Insel 
Peuce. Von den Mündungen ab wohnen scythische Völker, doch 
sind die, welche die Küste bewohnen, nicht immer dieselben 
gewesen, bald waren es die Getae (thrakische Kelten}, bei den 
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Römern Daci genannt^ bald die Sarmati, bei den Griecbeo 
SaHroma.'i, bald Knechte geborner Skjthen oder Troglodyten, 
bald Alani und Roxolani (Gothen). Die obern Gegenden 
aber, zwitclien der Donau und dem hercjrnischen Walde, bi« 
an die pannonbcben Winterlager {hiberna)y be«itzen die Car- 
Niift* (Carnutuin lag in der Gegend ron Haimburg, auf der 
Grenze zwischen Oesterreich und Ungarn), und die Felder und 
Ebenen, die mit Germanien grenzen, ^e Juzygei Sarmati 
(Slaven); die Berge und Wälder bis an den Fluss Pathysn« 
(Theis) die ron diesen vertriebenen Daci’, der Marus (March 
auf der Grenze zwischen Oesterreich und Ungarn) sclieidet die- 
ses Volk von den Sueven. und dem vannianischen (markoman-^ 
nischen) Reiche. Die gegenüber liegende Seite {adveraa) be- 
wohnen die Baatarnae , und dann folgen andere germanische 
Völker.” — Weiterhin heisst es IV. 28: „Germanien bat 5 
Hauptstämme (quinque genera Germanorutn, 1) die Vindili 
(wohl die Venedi an der Ostsee), 2) die Ingaevones (wohl 
die Scaiidinavier) , 3) Istaevones (wohl längs der Ostsee), 
4) Hermiones (die suerischen Völker im luheru. von Germa- 
nien) , 6) quinia pars: Peucini et Bastarnae, die an die 
Daken grenzen (an der Donau).” Diese Bastarnae werden mehr- 
fach von den Autoren als ein grosses und kühnes Völk erwähnt, ' 
öfter auch als Galater bezeichnet (wie die suevischen Völker), 
so von Polybius S6, 9, von Livius M, 58; 41, 19, 83; 44, 26, 
41 etc. Philipp von Macedunien, erklärt sie an Sprache und 
Sitte für gleich mit den gallischen Sewdisciy (die nach Plin. 
auch io Pannonien wohnten); einige Schriftsteller bezeichnen 
sie auch als Gc/oc (\ppian de bell. Mithr. 69. 15, Dio Cassius 
34. 73). Strabo erwähnt die Bastarnae als nördlich der Do- 
nau wohnend und sagt: sic leben unter den thrakischen Völ- 
kern in grosser Zahl, besitzen auch die Insel Peuce, heissen 
daher Peucini-, bemerkt schliesslich; im Innern des Landes (d.h. 
entfernter von der Donau) leben die \ Bastarnae, benachbart 
den Germanen , sind auch teinahe von germanischem Stamme und 
in mehrere Völker geschieden, als: Atmoni, Sidoni, Peucini. 
Nach Plutarch (Paul. Aemil. 12) war ihre Cavallerie vortrefflich ; 
jeden Reiter begleitete ein Infanterist, geübt, auch dem schneit 
laufenden Pferde zu folgen, um im Kampfe jenen zu unterstützen 
(wie es nach Cäsar, bell. gall. I. 48 auch bei den Sueven ge- 
bräuchlich war). Dem Könige Perseus stellten sie um 178 v. 
Ch. in dem Kriege gegen Rom für Sold 20,000 M.ann Hülfs- 
truppen (Poljbiiis 26, 9); Kaiser Probus versetzte um 280 
n. Ch. an 100,000 Bastarnae ins römische Gebiet, die sich 
hier ruhig verhielten (Vobisc. 18). Nach Ptolem. wohnten 
Peucini theils am Ausflusse der Donau, theils im Lande nörd- 
lich der Donau, etwa in der Gegend, wo der Borysthslenes 
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(DDietter) entspringt | nm die JFVuiti’Mt MOtite«, weniger, südlich 
wohnen die Baitamae j ein grosses Volk. Unweit des obem 
Diliesters liegt, in der Gegend der jetzigen Stadt Komonetz, 
gegenwärtig das tedentende Miedoborsk« Gebirge; ob dieses viel- 
leicht des Gebirge Peuee sein mag, muss dahingestellt bleiben. 

I ' Allen diesen Notizen nach scheinen diese Bastarnen und 
Peudnen nicht der kelto-thrakischen, sondern der keltd-enevi- 
scben oder kelto-ciinbrischen . (der wälischeo) Nationalität an- 
gehört zu haben, wohnten ursprünglich am schwarzen Meere 
um die Donau -Mündnngen , waren also die nächsten Nachbarn 
der alten Kimmerier (die, wie aus den Alterthümem herrorge- 
het, offenbar wälische Kelten waren, t. Th. U. S. 442), wer- 
den zn deren Stamme gehört haben. Wie diese, wurden sie 
Wolil schon hl alter Zeit von den rohen scythischen Völker- 
schaften bekriegt, die im Laufe der Zeit Herren des Landes 
wurden, deren Einwohnerschaft wohl allmählig ihr Vaterland 
rerKess, theils in das tbrakische Land zog, theils in das nörd- 
liche sarmatiscbe, wo sie unter slariscben Völkern wohnten, und 
sich mit der Zeit slavisirt haben m%en. 

Vermutblich war die tbrakische Sprache ein besonderer 
Dialect des Keltischen, über den wir freilich zur Heit nichts 
Näheres sagen können. Weil die Bastaren nicht diesen, son- 
dern den suevischen oder den wälischen sprachen, werden sie 
für Germanen angesprochen sein, die daher in ältester Zeit 
sowohl am schwarzen Meere, als an der Ostsee wohnten und 
Handelsbeziehungen unterhielten. Diese Bastarnen sprachen ger- 
manisch, suerisch (galliscJi) oder cimbrisch (wälisch), immer 
aber keititch. Teutsrh sprachen sie gewiss nicht, wie J. Grimm 
glaubt, und man begreift kaum wie derselbe (Geschichte der 
teutschen Sprache S. 458) sagen kann : kaum giebt es ein äl- 
teres Volk, für dessen Deutschbeit die Gründe überwiegen, als 
das der Bastarnen, und führt nun m^rere Stellen an, wo sie 
GerwMwi genannt werden. Ob aber die alten Germani teutsch 
sprachen, ist eben die Frage um die es sich drehet, und dass 
es der Fall gewesen, dafür hat J. Grimm in seinem ganzen 
nnd gelehrten Werke auch nicht den kleinsten Beweis beige- 
. bracht. Eben weil die alten Germtani nicht teutsch sondern 
keltiKh sprachen, deshalb werden auch die Bastama« nicht 
Teutsche sondern Kelten gewesen sein, als welche sie auch 
die Autoren bezeichnen. 



Digilized by Goo<^l 




Nachschrift 



^ , zu ^vorstehender Arbeit über die Germania. 

,v*; ' ^ '.•••. — — — ^ 

WCB„ sich Jemand die Aliihe gehen sollte, die vorstehende 
Uebersetzung nebst Anmerknngen wirklich ganz durcbzulesen, 
wozn freilich wenig Hoffnung vorhanden sein dürfte, so würde 
er vielleicht dem sehr ungünstigen Urtheile über die Germa- 
nia beistiminen , das in dem Vorworte abgegeben wurde imd 
das icli jetzt etwas naher zu begründen suchen werde. 

Fast jeder §. enthält allermeist zweierlei: erstens eine sehr 
kurze, tliatsäcblicbe Nachricht, und zweitens eine meist längere 
sentimentale Betrachtung, die oft recht geistlos darüber reflec- 
tirt. Nehmen wir ans den ersten, den mittelsten und den 
letzten §§. desfalsige Beispiele, ln §. 2 spricht der Verfasser die 
Germanen für .\utochthonen an, und sagt dann: „wer möchte 
auch, abgerechnet die Gefahr des schrecklichen, unbekannten 
Meeres, Asien, Africa oder Italien verlassen, um Germanien auf- 
zusuchen, dieses ungestaltete Land mit rauhem Himmel, trau- 
rig in dem Anbau und Anblick , wenn es nicht sein Vaterland 
ist.” — In §. 32 wird dieCavallerie der Tencterer als ausgezeich- 
net gerühmt und nun gesagt: „so setzten es die Vorfahren 
ein , so ahmen es die Nachkommen ' nach , das ist das Spiel der 
Kinder, der Wettstreit der Jünglinge, die Greise halten daran 
fest.” — ' In §. 46 wird von den Finnen gesagt, sie hätten nur 
Hütten von F’lechtwerk, und nun heisst cs: „dahin kehren die' 
Jähglinge zurück, das ist der Schlupfwinkel der Greise; seli-. 
ger halten sie solches, als auf Aeckern zu ächzen, sich einzu- 
arljeiten in Häuser, eigenes und fremdes Gut io Furcht und 
Hoffnung zu hüten; sicher gegen die Menschen, sicher gegen 
die Gkitter, haben sie das Schwerste erreicht, dass ihnen kein 
Wunsch nöthig ist.” 

Diese Schreibweise, fortwährend solche eigene, oft triviale 
Betrachtungen und ein schwülstiges Raisonnement einzufleeb- 
ten, ist — wie mir scheint — dem Geschichtschreiber Tacitus 
Keferstein , kclt, Alterth, 111, Bd, 1. Ablfa, 
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ganz fremd, der den Faden der Geschichte nicht stets derartig 
unterbricht, sich nie in so schwülstigen Expectorationen erge- 
het; hierdurch schon allein scheint mir die Germania wesent- 
lich yerschieden von den Geschichtswerken des Tacitus, and es 
scheint mir unwahrscheinlich, dass ein Schriftsteller sich so yer- 
schiedener Schreibweisen bedienen könnte. 

Tacitus beherrscht in seinen Geschichtswerken yollkomroen 
seinen Stoff, den er mit grösster UtniSeht behandelt; er giebt 
ein sehr klares Bild yon den Verhältnissen , die er beschreibt, 
mit einer ausserordentlichen Präcision und Kürze, die aber dem 
Verständnisse keinen Eintrag thut. Dagegen ist wohl unser 
Verfasser gar nicht Herr seines Stoffes, man fühlt, wie ihm 
der behandelte Gegenstand eigentlich fremd sein muss, da- 
her überall Unklarheit herrscht; yon dem, was er eigent- 
lich sagen sollte, redet er sehr kurz, yon Nebendingen dage- 
gen selir ausführlich. Eine Hauptsache war es ohne Zweifel, die 
Wahnsitze der erwähnten V'olker möglichst genau anzugeben, 
dies geschieht nirgends, dagegen handelt er §. 45 sehr aus- 
führlich über die Entstehung des Bernsteins, und §. 37 über 
die Kriege gegen die Cimbern. Solche unzweckmässige Escur- 
sionen finde ich nicht in' den Geschichtswerken des Tacitus. 
Die Kürze des Tacitus artet bei unserm Verfasser häufig in 
Unyerständlichkeit aus. 

Was unser Verfasser eigentlich geben will, sagt er in §. 
27, wo es heisst: „Bisher haben wir über den Ursprung und 
die Sitten der Germanen iin Allgemeinen gehandelt, nun wol- 
len wir die Institutionen und Gebräuche der einzelnen Völker, 
so weit sie yerschieden sind, darlegen.” Ueber die Sitten der 
Germanen im Ailgemeinen hat er sehr oberflächlich geredet, 
aber yon den abweichenden Sitten der einzelnen germanischen 
Völker sagt er fast gar nichts; auf solche Art behandelt der 
Verfasser seinen Stoff mit solcher Inconsequenz , wie es der 
Geschichtschreiber Tacitus consequent thut. 

In der ganzen Germania scheint mir nichts klar und deut- 
lich dargestellt; unmöglich kann man sich ein deutliches Bild 
machen von den germanischen Völkern, ihren Wohnorten und 
Institutionen, Alles ist so in der Schwebe gehalten. Alles so 
zweideutig und dunkel dargestellt, dass man begreift: der Ver- 
fasser hat nichts Klares sagen können oder wollen. So z. B. 
führt er in §. 2 als die Hauptyölker Germaniens an : die In- 
gitevoues, Hermionet, tstaevone», Marsi, Gamhrivi, Smevi 
und Vandali; man erwartet nun diese in deq Vordergrund 
gestellt zu sehen , yon ihren Wohnsitzen , Sitten und Gebräu- 
chen etwas zu erfahren, aber sonderbarerweise werden diese 
(mit Ausnahme der Suevi) gar nicht weiter erwähnt, dagegen 
sind eine Menge Namen von Völkern aufgeführt, welche die 
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LitterotiiiF gnr nicht kennt, die, wenn sie nicht fingirt sind^ 
doch ohne alle Bedeutung gewesen sein müssen. 

Unser Verfasser erwähnt mehrfach den Ciiltus der Germa- 
nen, aber man fühlt, wie er von demselben wohl gar nichts 
gewusst haben kann , oder nichts Deutliches sagen will. Er 
schweigt über das eigentliche Wesen des germanischen Cultus 
er nennt römische und griechische Gottheiten, die den Germa- 
nen ohne Zweifel ganz fremd waren; er bemerkt, wie die 
Germanen keine Tempel und Götterbilder hätten, und beschreibt 
darauf einen Cultus (§, 39), der sich ohne Götterbild nicht 
wohl erklären lässt. 

Wenn inan die Germania mit Aufmerksamkeit liest, so 
muss wohl Jeder erstaunen über die ganz oberflächlichen Nach- 
richten, die hier dargelegt werden, während die Römer zu 
Ende des ersten Jahrhunderts Germanien doch ziemlich genau 
kennen mussten, da sie fortwährend im Lande Kriege führten, 
grossen politischen Einfluss auf viele Völker übten, bedeutende 
Landstrecken Germaniens besassen; nicht wenige vornehme 
Germanen wurden in Rom erzogen, oder hatten sich dort aiif- 
gelialten, viele römische Handelsleute lebten in Germanien, 
und unser Verfasser sagt selbst 41: manchen Völkern, wie 
den Hermunduren, wären in den römischen Besitzungen Thor 
und Thür geölfnet. Wenn auch der Verfasser nicht selbst in 
Germanien gewesen wäre, so würden ihm viele Schriften über 
Germanien zu Geliote gestanden haben, die nicht auf uns ge- 
kommen sind, deren Titel wir zum Theil kennen ; aber er hü- 
tet sich auflällenderweise, irgend eine Quelle (mit Ausnahme 
des Cäsar) anzugeben, aus der er geschöpft hätte. 

Jeder §. trägt — meiner Beurtheiluug nach — die Spu- 
ren der höchsten Unvollkommenheit; was gesagt wird, ist im- 
mer zu wenig oder zu viel , zu unvollständig oder zu überflüs- 
sig; man könnte ganz gut die Hälfte des Buches wegstreichen, 
ohne dass es dadurch im geringsten verlieren würde, während 
hei dem Geschichtschreiber Tacitus — ich möchte sagen — 
kein Wort zu viel oder zu wenig ist, kein Satz überflüssig. 

> Meiner Ueberzeugiing nach ist daher die Germania ein 
erbärmliches Machwerk, weil sie eben ihrem Zweck sehr schlecht 
entspricht, und ich würde frei diese Ansicht aussprechen, auch 
wenn sie wirklich vom Geschichtschreiber Tacitus herrährte, 
da ich mich durch berühmte Namen nicht bestechen lasse. 

Die Germania ist aber in einem 'ganz andern Geiste ge- 
schrieben , als cs die Geschiclitswcrke des Tacitus sind , auch 
in anderer Schreibweise, stimmt auch mit diesen weder in der 
Form noch im Inhalte übereiu. Tacitus erwähnt die Germa- 
nen öfter, aber nur beiläufig; was er sagt congruirt gar nicht 
mit den Nachrichten der Germania, er spricht z. B. von meh- 
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rercn Volkersrlinften zieinlirli aiisluhrlirli , wie von den 
barii (Amial. XIII. 65), die in der Gennani!i nicht er- 
wiihnt sind, er giebt zmn 'Fheil ganz andere Nachrichten als 
unser Verfasser, wie in §. 5 und 6; der (Jeschichtschreiher 
Tacitiis beschreibt ausfnlirlich die von ihm mit durchgelebte 
grosso Revolution der Bataver gegen die Römer, lind die Ger- 
mania erwähnt die Bataver als die .allertrcuesten Bundesge- 
nossen der Römer, die nur für diese ihr Schwert zögen; der 
Geschichtschreiber Tacitus giebt den Germanen als Hanptwaffe 
sehr lange Spiesse, die Germania dagegen kurze Wurfspiesse. 

Meiner Ueberzeugun'g nach kann daher dieses oberfläch- 
liche Machwerk unmöglich vom Geschichtschreilier Tacitus her- 
riihrcn, aber eine solche Behauptung ist von geringem Interesse, * 
wenn sie nicht auch auf die Krörtcrung und Beantwortung der 
Frage eingehet: welcher Zeit und welchem Verfasser die Ger- 
mania angehören mag. 

Herr Prof. F. Was s mann hat über die Germania und vor- 
zugsweise deren Handschriften die gründlichsten Studien ge- 
macht, letztere auf seinen wissenschaftlichen Reisen besonders 
berücksichtigt, und was er in seinem, bereits allegirten Werke 
(Germania des Tacitus 1847) darüber sagt , dürfte wohl die 
allgemeinste Anerkennung gefunden haben; seine beigebrachten 
niatsachen können für mich — der ich kein Philologe bin — 
nur massgebend sein, wenn ich auch mit den Schlussfolgen 
nicht einverstanden bin, indem derselbe die Germania für ein 
ächtes Werk des Tacitus hält, das sich erhielt, über dessen 
Benutzung in frühem Jahrhunderten Beweise vorlägen. 

Nach diesen Untersuchungen von Hrn. Prof. W assmann 
kommt mit den Handschriften der historischen Werke des 'J'a- 
citus nie eine Handschrift der Germania vor (S. 130), und keine 
der bisher bekannten Handschriften der Germania geht über 
die Mitte des löten Jahrh. hinaus (S. 1). Alle die vorhande- 
nen Handschriften, deren es etwa 18 giebt, stammen aber 
von Einer ab, und diese mater aller andern (die zugleich 
enthält: Comci. TacHus dialogu» de oraforibtts, und Sne- 
tonius de viribus illustribus) befindet sich gegenwärtig auf 
der Universitäts- Bibliothek zu Leyden; sie rührt her von Jo- * 
vianus Pontanus, dem gelehrten Vicekönig von Neapel (geb. 
141f6 •(•1603), ist von dessen Hand im Jahre 1460 sehr sau-' 
her geschrieben , auch mit Anmerkungen und Verbesserungen 
versehen; über derselben, auf einem Vorblatte links, stehet 
von derselben Hand: hos libcllos Jovianus Pontanus ejr- 
cripsit (e.rscripsit) nuper adinuenlos {adinventos) et in 
lucem relatos ab Knoc Asculo (von Ascoli), quamquam, 
satis tnendosos. 1460. martio mense. Die alte eigentliche Ur- 
schrift, von welcher die Abschrift genommen sein soll, ist nicht 
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vorhanden, sie ist nie von Jemandem gesehen, es hat sich von 
ihr nie die geringste Spur auffinden lassen, sie vrird auch in 
der Ueberschrift gar nicht erwähnt. 

Dieser Knoch u4$colanvs , der das Werk ans Licht ge- 
bracht hat, ist ein Gelehrter, der zur möglichen Erwerbung 
von Handschriften für die vaticanisclie Bibliothek nach Grie- 
chenland gesandt war (S. 11); aber in einer Note des Ponta- 
nns zu dem Siieton (in der Lejdener Handschrift) steht: tem- 
parihus enim Nicolai V. ponlißeia ma.rimi Enoch yiacu~ 
lanus in Galliam el inde in Gcrmaniam prcfeclua, con- 
quirendorvm libroriim gratia, kos quamquam mendosoa 
td itnperfecloa ad nos retulit. Hiernach hat also dieser, 
in der Litteratur sehr unbekannte Enoch, die Ur- Handschrift 
ans Germanien oder Gallien gebracht, aber ganz ohne nähere 
Angabe, und diese hat nun Pontanus abgeschrieben. Wenn 
man unter imperfectua u nvollständig versteht, so kann man 
die Germania nicht dafür halten, denn sie hat ein richtiges 
Ende, und aus keinem Passus derselben kann man auf eine 
grössere Ausdehnung schliessen. 

Die Geschichte der erwähnten Handschrift des Pontanus 
wird vom Prof. Massmann weitläufig erörtert und etwa Folgen- 
des ermittelt: Nicolaus Nicolus zu Florenz war ein sehr eifri- 
ger Sammler von Handschriften, in dessen Besitze auch die 
einzige — ältere — Handschrift der Geschichtswerke des Ta- 
citus aus dem lOten Jahrh. war, die er mit andern Handschrif- 
ten der Bibliothek St. Marco in Florenz vermachte; er schickte 
den Franciscus Poggius (geb. 1380 1459) nach Teutschland 

um Handschriften zu acquiriren, die er auch in bedeutender 
Anzahl mitbrachte und von dortigen, noch vorhandenen gros- 
sen derartigen Schätzen redete, auch gegen den Papst Nico- 
laus V., der gleich eifrig Handschriften sammelte. Dieser 
Poggius schreibt 1425 an Nicolus: dass er in einem gewissen 
Kloster Germaniens viele Handschriften, auch unbekannte Werke 
des Tacitus {aliqua opera Cornel. Taciti nohia ignota) wisse. 
Diese nun zu schaffen wird er sehr gedrängt und verspricht: 
das Buch des Tacitus vel vi vel gratia beizubringen (p. 177). 
Im Juni 1427 erklärt Poggius: der Mönch ans dem Kloster 
Hersfeld sei selbst gekommen und habe den Theii des Inven- 
tars von Handschriften mitgebracht, welcher die Schrift des 
Tacitus beschreibe; aber dieser verlange Geld. Bald darauf 
schreibt er an Nicolus: „wenn die Handschrift des G)rn. Taci- 
tns ankäme, würde er sie occulte verwahren.” N. Nicolus 
starb 1436, Poggius starb 1459, und nun sogleich, 1460, er- 
scheint in Rom (angeblich) die Handschrift des Tacitus, die 
Pontanus ejeacripait, Enoch aus Germanien gebracht haben 
will und sie nun tVt lucem refert. Ob dies dieselbe ist, die 
Ktfcrttcin, ktlt. Alterth. 111. Bd. 1. Abth, 13 
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Poggiiis occulle rerwahren wollte, bleibt ganz unermittelt. Die 
Handüclirift, die jetzt ans Licht kommt, ist von des Pontanus 
eigner Hand, auch ganz in der Schreibweise dieser Zeit (S. 198) ; 
aber die Urschrift fehlt, die hat Niemand mit Augen gesehen. 
Gleich in der ersten , in Italien gedruckten Ausgabe der liisto- 
ria des Tacitus v. J. 1470 wird auch die Germania zugefiigt, 
und zwar als Jibellus aureu* (S. 169); nun ist ihr Glück toII- 
kuinmen gemacht. Niemand zweifelt an ihrer Aechtheit und 
Vollkommenheit. Diese Geschichte der Handschrift von 1460, 
ihre ISeschreibung und Ucurtheilung, trägt Prof. JMassinana 
höchst ausführlich vor (S. 137 — 219) mit allen dazu gehöri- 
gen Ueweisstellen, und muss ich auf diese verweisen. 

Also schon Anfangs des 15ten Jahrh. wird eine unbekannte 
Schrift des Tacitus in Florenz erwähnt, die im Kloster Hers- 
feld liegen soll, diese will Poggius aqiiirircn und heimlich ver- 
wahren; aber nach etlichen 30 Jahren, unmittelbar nach dem 
Tode des Poggius, veröiTentlicht Pontanus in Rom die Abschrift 
eines ganz unbekannten Werkes des Tacitus, das ein sehr un- 
bekannter Enoch aus Germanien geholt haben will, aber die 
Hauptsache, die Ur-Handschrift, die das eigentliche Wichtige 
ist, die in jeder Beziehung grossen Werth hat, die hat Nie- 
mand gesehen, die ist nirgends vorhanden. Diese ganze Ge- 
schichte hat — wie Jeder erkennen wird — etwas höchst Myste- 
riöses; und leicht steigen Zweifel darüber auf: ob jene nirgends 
gesehene und vorhandene Urschrift wirklich vorhanden war ; 
man fragt: ob sie nicht vielleicht eine fingirte gewesen sein 
könnte? i f I. 

ln den historischen Schriften des Tacitus wird nie auf die 
Germania gedeutet und, in dieser nie anf jene, beide stehen 
weder in einem ;äu|sern noch in einem innern Zusammenhänge ; 
aber auch kein , anderer .Schriftsteller, der eigentlich römischen- 
Zeit deutet irgendwie auf die Germania, deshalb könnte sie^ 
doch vorhanden 1 gewesen sein. Lässt sich ermitteln, dass die^ 
Germania, un^r dem Namen des Tacitus im Mittelalter wirk- 
lich vorhanden, war, Schriftstellern der nachrömischen Zeitj 
bei, ihren uns »haltenen Arbeiten wirklich vorlag: dann lyer- 
den wir sie für ächt ud halten haben ,, dann wird; auch die; 
Autorschaft des Tacitus wahrscheinlich. 

Prof. hLmsmann bestrebt sich weitläufig auszuführens wie. 
schon im 5ten Jahrh. die Germania unter dem Namen des Ta- 
citus , vorhanden und bekannt war (S. 157), auch in den fol- 
genden Jahrhunderten oft benutzt ist, und darauf wird die Be- 
hauptung der Aechtheit des Werkes gestützt, das uns auf so 
höchst mysteriöse Weise erhalten wurde. Dieser Ueberzeugung 
wird man beipflichten müssen, wenn die beigebrachten Beweis»; 
schlagend sind; dass sie aber dies wär.en, möchte ich sehr in 
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Abrede itellen. -Die vesentHclisten Bevreisstncke sind ful- 
geode : 

n) S. 157 beissf e«: „Jornandes lagt mit Bezug auf Pto- 
lemäns Ton Skandia (Scandinaria) ; est in Occeano arctoo so- 
lo posita insula magna nomine Scanzia.” Da des Ptoleiniius 
Worte, auf welche Joroandes sich bezieht, diese Wendung des 
Lateins gar nicht bedingen, so wird gestattet sein, an die 
Worte des Tacitus §.41: est in insula Oceani nemus, um so 
mehr zu denken, als schon in einer vorhergehenden Stelle dem 
Jemandes Worte der Germania vorgeschwebt zu haben schei- 
nen. — Aus der Aehnlichkeit von so wenigen Worten auf 
das Vorhandensein der Germania zu Jemandes Zeit schliessen 
zu wollen, dürfte wohl mehr als gewagt sein, und dieses Be- 
weisstück ist wohl nicht für concludent zu achten. , 

b) S. 158 heisst es: ,,Cassiodor (variae epistolae V. 8) 
hat uns die Antwort des Königs Tlieodorich an die Aestyer 
aufbewahrt, welche ihm, in Erinnerung einstiger guter Nach- 
barschaft seiner Gothen an der Ostseeküste, Bernstein nach 
Italien verehrt hatten, ln dieser seiner Antwort lässt er den 
Dietrich von Bern sagen: hoc (sttccinum) quondam Corne- 
liO scribente legitur in interiorihus insulis Oceani ex ar- 
horis SMCCO deßuens^ unde et succinum dicitur, paula- 
tim solis ardore coalescere,” Hr. Prof. Massmann findet hier 
fast dieselben Worte als in §. 45 der Germania, auch den Cor- 
nelius. Tacitus - genannt, schliesst daher: dass die Germania 
um 526 in Italien bekannt gewesen. Die Aehnlichkeit in bei- 
den Schriftstücken bestehet blos darin : dass beide . den Bern- 
stein für ein Baumharz ansprechen , dies aber war die herr- 
schende Ansicht des Altertliums; Plin. 37. 11 sagt: qiiod ar- 
boris succum esse, prisci nostri credidere, ob id succinum 
adpeUantes; diese letzten Worte stimmen mit dem Cassiodor, 
aber gar nicht mit der Germania. Cassiodor erwähnt hier zwar 
einen Schriftsteller Cornelius; der dies sage, aber bekanntlich 
war dieser Name ein ausserordentlich häufiger, und ihn auf 
den Tacitus zu beziehen liegt doch gar kein Grund vor. 
Diese Beweisstelle scheint mir daher gar keine Beweiskraft 
zu haben. 

c) S. T60 heisst es: „Im 9ten Jahrh. stossen wir bei zwei 
Fuldaer Klostergeistlichen auf eine desto bestimmtere Kennt- 
niss und Benutzung der Germania in Teutschland selbst, wenn 
auch ohne Nennung ihres Verfassers. Es sind dies die beiden 
Verfasser der Translatio S. Alexandri, Rudolph der im Jahre 
863' diese begann, und Meginhard der seit 865 das Werk fort- 
setzte. Sfie entnehmen in jenem Werke, wo sie der Sachsen 
Sitten schildern wollen , fast die ganzen Haupfstücke §. 4, 9, 
10, 11 der Germania mit geringen Abänderungen, wobei eine 
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Anzahl der in jenen Abzchnitten auch jetzt noch auffallenden 
Lezarten, schon damals entgegentrcieu.” Nach den beigebrach- 
ten Stellen (S. 220 — 233) enthält die Schrift ron Megiuhard 
bei Beschreibung des Ciiltus der Sachsen, unter rielem Andern 
auch Manches von dein, was die Germania §. 9 — 11 über den 
Cultus des Germanen sagt, so dass inanclier Passus fast wört- 
lich übereinstimmt. Die wichtigsten Stellen dürften folgende sein: 

German. §. 9: Deorum ma.rime Mercurium coluitt, cui 
cerli» diebus humani» quoqtie hontiis lilare fas habcnt. 
Meginhard: Coluerunt enim eoi, qui nalura non erant 
da, inler quos maxime Mercurium i enerabanlur, 
cui certis diebus humanis quoque hosliis lilaie con- 
»veverant. 

German. $. 0: Celerum nec cohibere parietihus Deos ne- 
que in ullam humani oris speciem adsimilarc, et 
magnitudinc coelestium arbitrantur. Lucos ac ne- 
mora consecrant, Deorum nominibus adpellant se~ 
cretum illud, quod sola reverenlia vident, 
Meginhard: Deos suos neque tempUs includere neque 
ulli humani oris speciei ad*imilare ex magnituiline 
et dignitate coele.Mum arbilrali sunt. — L,ucus ac 
nemora consecrasites deorum nomitubus appellantes 
s. illud sola reverentia contemplabantur. 

German, §. 10: Auspicia sortesque ut 'qui maxime ob~ 
servant. 

Meginhard: uiuspicia et sortes quam maxime ohservant. 

Die Achulichheit dieser Stellen ist allerdings höchst frap- 
pant, und zwar derartig, dass sie einen innern Zusammenhang 
haben mögen. Ob der Meginhard aus der Germania, oder 
diese aus jenem, oder ob beide aus einer gemeinscliaftlichen 
Quelle schöpften, scheint mir der Untersuchung sehr wertk; 
aber ohne weiteres das erste anzunehmen, dürfte wohl sehr 
bedenklich erscheinen. Ich kenne leider den Meginhard nicht, 
halte mich auch nicht für befühigt, mich speciell mit ihm za 
befassen, aber wie mir es aus den beigebracbten Stellen scheint, 
ist der Meginhard gewiss kein Auszug aus der Germania, im 
Gegentheil möchte man diese für einen Auszug aus jenem hal- 
ten, w.as ganz wohl möglich erscheint, wenn die Germania ein 
Product des löten Jahrh, bt. Aber Meginhard hat wahrschein- 
lich ältere Schriften benutzt, rielleicht den Orosius (was mir 
gänzlich unbekannt ist), und der Verfasser der Germania kann 
auch diese vor sich gehabt, aus dieser so gut als JMegiiihard 
geschöpft haben; auch heisst es S. 160: „eine unbewusste Her- 
nbernahme aus dem Orosius haben wahrscheinlich Rudolph und 
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Megiubard geAbl, wa* aber in diesem Falle für die Sache' selbat 
gleich bleiht.” Wer in den Schriften des Mittelalters belesen 
ist und die hier angedentete Spar rerfolgt, wird wohl ermit- 
'leln köiuien, woher der Verfasser der Germania die allegirten 
§§. entnommen haben mag. Ein klarer Beweis von dem Vor- 
handensein der Germanin im 9ten Jahrh. als Werk des Histo- 
rikers Tacitus scheint mir auch hier gar nicht geführt. 

d) S. 161 heisst es ; „\m Ende des lOten Jahrh. sagt der 
Bischof Hariuger von Laubes in seinen Geula pontißcum 
Tungreusium etc. Cap. 7 ron der Stadt Tongern: haee €$t 
Octavia ob honorem Octai’iani Augueti vel matris ejus . 
sororis Juiii Caesaris, qui primus Gailias suhegit impe- 
rio - et fertur Germania fuisse nominata^ welche Stelle 
doch wohl nur aus der Germania §. 2 genommen sein kann, 
wo es heisst: celerum Germauiae vocabulum recens et ««- 
per addilum, quoniam qui primi Rhenum transgressi Gal- 
tos expulerint ac muuc Tungri, tune Germani vocati 
sunt” — Aus dieses, so gut wie gar nicht congrnirenden Stel- 
len auf mn Vorhandensein der Germania im lOten Jahrh. schlies- 
sen lu wollen, scheint mir mehr als gewagt. 

Hr. Prof Massmann zeigt nun : wie die Meginhard’schen 
Nachrichten viel in spätere Schriften fibergegangeo wären, und - 
sehliesst S. 16) dieses Capitel mit den Worten: „Wenn auf 
dem hier verfolgten Wege eine Anzahl Capitel von Tacitus 
Germania bis ins 13te Jahrh. hinüber erben, so kt dies doch 
nur uneigentlich und nicht nnmittelbar, nicht mit Bewusstsein 
über den Verfasser und nicht in Betreff des ganzen Werkes 
der Full, und wären wir somit auf das lOte und 9te Jahrh. 
in Betreff des taciteisclien Räthselbuches zurüekgeworfen. Von 
da an sonach, wie über so Vieles, was üie Kunde der alten 
Welt betrifft, herrscht ein langes und tiefes Schweigen über 
dieses uns so wichtige, theuere Dudi, das in Teutschland fortan 
rerscholl, in Italien sogar ganz verloren ging.” 

Da non der Beweis aus dem* lOten Jahrh. wohl ohne die 
geringste Kraft ist, der aus dem 9ten ausserordentlich hypo- 
thetisch erscheint, so wird die Existenz der Germania in frü- 
herer Zeit wohl höchst zweifelliaft und hierdurch das Räthsel- 
buch noch räthselhafter ; doch löst sich das Räthselhafte leicht 
dadurch, wenn man die Germania für eia untergeschobenes 
Machwerk des löten Jahrh. erklärt, wozu wohl vielfacher Grund 
vorhanden sein möchte, was man auszuspreeben bisher nicht 
gewagt zu haben scheint; wenigstens ist mir zur Zeit kein, der- 
artiges Unheil bekannt geworden. 

So lange ich die Germania mit . der Ueberzengung las, sie 
müsse ein achtes Werk des Tacitus sein, sie müsse trefflich 
und wahr sein, so schob ich das mir Unklare bei Seite, suchte 
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in mir, nicht in dem Buche, den Grond de« MiMverstehen«. 
£r«t wie ich mich auf einen mehr nnpartheiischen Standpunkt 
«telite, ate ich sweifelhaft wurde, ob die Germania acht oder 
unecht wäre, al« ich den Inhalt der*elben der Beurtheileng* 
de« kalten Veratandes überlie««: da icliien es mir unzweifel- 
haft, das« ein Geschichtschreiber wie Tacilus, ja dass nberlianpt 
ein wissenschaftlich gebildeter Römer ein so ganz nnrollkomm- 
nes, werthloses Werk nicht geschrieben haben könne. 

Ist wirklich bei näherer Prüfung des Inlmltes — die eines 
Jeden eigener Deurtheilung anheim steht — die Germania ein 
. ganz unklares, unrollständiges , fast gehaltloses Werk, nnd 
derartig, dass man sie rerständigerweise nicht wohl dem Ge- 
•chichtsdtreiher Tacitua beilegen < kann ; findet man in der Lit- 
teratur der römischen wie der nachröiniscben Zeit bis ins 15te 
Jaltrh. nirgends dieselbe erwähnt, oden deutliche klare Spuren, 
dass sie vorhanden gewesen; stammen ferner'’' alle bekannten 
Uandschrifien . von einer Handschrift her, die das Dalum 1460 
trägt, und sich als mendotus selbst ankündigt, die von einer 
wirklichen alten, ächten Handschrift entnommen sein soll, welche 
aber Niemand gesehen hat, von der sieh nie eine Spur gefun- 
den; taucht jene Abschrift von 1460 wirklich unter den räth- 
selhaftesten Umständen auf: so dürfte wohl die Aechtheit der 
Germania höchst zu bezweifeln sein. Bis näliere Beweismittel 
aufgefunden vrarden, dürfte sie wohl als ein Product des 15ien 
Jahrh. zu betracliten sein. ‘ 

Im löten Jahrh. regte sich mächtig der wissenschaftliche 
Geist, und ein Hauptbestreben war es, in Besitz von Hand- 
schriften griechischer und römischer Klassiker zu kommen, die- 
sen jagte man nach, wie jetzt handgreiflichen Alterthümern. 
Wir wissen, wie jetzt, um Geld zu verdienen , Alterthümer fa- 
A bricirt und als ächt vetkauft werden; wir wissen aber auch, 
wie es Gelehrte* giebt, die Geist und Geld aufwenden, aus 
Scherz Alterthümer fabricireu, um die Gelehrsamkeit zu betrü- 
gen, denen eben dieser Betrüg ihr Vergnügen ist. Ich könnte 
vielfache Beispiele anführen, will mich aber nur berufen auf 
die, im Jahre 1690 bei Prillwitz in Mecklenburg gefundenen 
slavischen Götzenbilder mit Runen -Inschrift, die Th. 1. S. 99 
erwähnt sind, über die viel geschrieben , viel Gelehrsamkeit 
verwendet wurde, bis endlich jetzt durch Worsae (die nationale 
Alterthunukunde in Teutschland, 1846) die Unächtheit ganz 
constatirt wurde. Diese Lust, die gelehrte Welt zu täuschen, 
ist wohl nicht neu, wird schon früher dagewesen sein, nur 
wird man damals seine Lust an Klassikern wie jetzt an Alter- 
tbümern ausgelassen haben. 

Für solch einen neu fabrieirtea Klassiker halte ich die 
Germania ; mag sie nun herrnhren von Micoli oder Poggius, von 



Dlgilized by Goo^ 




18 t 



PoDtaniii oder Enoch, dag ist höchit gleicLgnltig, immer wird 
sie dem 15ten Jahrh. angehören. Gewiss hat sie aber ein Ge- 
lehrter fabricirt, der sich das Latein , den Stil des Tacitus 
vollkommen angeeignet hatte, der auch so hoch gestellt war 
und einen solchen Namen hatte, dass sein Machwerk dadurch 
Eingang fand. Wenn das Werk auch gar nicht im Geiste des 
Tacitus abgefasst erscheint, so ist es doch allerdings künstlich 
geschrieben ; es beziehet sich zuweilen auf den Cäsar, wodurch 
der übrige Inhalt (der theilweise vielleicht sehr neuern Schrift- 
stellern entnommen ist) auch einen. Schein des Alterthuins er- 
hält. Mit vielen Worten weiss der Verfasser meist so gut als 
nichts zu sagen, man hofft fortwährend etwas Bestimmtes zu 
erfahren und wird immer getäuscht. Seine Schalkheit hat er 
auch gar nicht besonders verdeckt; er nennt selbst sein Buch 
ein fehlerhaftes (mendo$us'), vermengt recht künstlich alte und 
neue, bekannte und fingirte Völker, setzt öfter sich widerspre- 
chende Thatsachen gleich hintereinander, ist überall — ich 
möchte sagen mit FIciss — ganz unklar und dunkel. Zwischen 
sehr bekannte germanische Völkerschaften schiebt er recht künst- 
lich Vandali, Gothoftes, Rugii und Burgundiones ein, 
welche die Litteratur nicht in Germanien kennt, die dagegen 
in der spätem (gothischen) Zeit sehr wichtig werden, aber erst 
nach der Zeit von Tacitus, vom schwarzen Meere her nach 
Germanien gekommen sein werden; auf ähnliche Art schiebt 
er eine Menge Völker ein, die der Litteratur ganz unbekannt 
sind, wie die Reudingi, ^viones, Arii, Helvetones, Manimi, 
Eli/sii, Naharvali, so dass man sie für fingirte halten möchte. 
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